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Anzeige

> Eigentlich wollten wir durchzählen. Wir wollten zählen, 
wie oft die drei entscheidenden Buchstaben dieser Aus-
gabe im Heft vorkommen. Im 20. Jahr nach dem Zusam-
menbruch der DDR ergibt sich auch die UnAuf dem Dik-
tat der öffentlichen Agenda. Pünktlich zum Semesterstart 
werfen wir einen Blick auf die Umbrüche von 1989. Studie-
rende und Dozierende kommen zu Wort. Manche berich-
ten von Unrecht, das an ihnen begangen wurde und kei-
ne Nostalgie zulässt. Andere offenbaren ganz unbewusst, 
wie leichtfertig mit dem Unrechtsstaat noch heute umge-
gangen wird.
Für manche unserer Redakteure war das Thema DDR dann 
auch so brisant, dass sie nur noch mit Pseudonym unter 
ihren Artikeln stehen wollten. Aber das ließ die Schlussre-
daktion nicht durchgehen. Schließlich sind auch wir, wie 
ihr in diesem Heft nachlesen könnt, ein Kind der fried-
lichen Revolution. Deswegen bekamen wir während un-
serer Schlussredaktion auch besonderen Besuch: Für das 
NDR-Medienmagazin „Zapp“ schilderten wir die aktuelle 
Situation der UnAuf. 
Erklären mussten wir dann auch während der Schlussre-
daktion viel. Über Ossis und Wessis und wer der Schluss-
redakteure eigentlich woher kommt. Die meisten kommen 
übrigens aus dem ehemaligen Osten. Aber eigentlich ist 
das ja gar nicht mehr wichtig…

Eure UnAuf <
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Abgebrochen
Die Präsidenten und Kanzler der Berli-
ner Hochschulen haben die Hochschul-
vertragsverhandlungen mit dem Berliner 
Senat vorerst ausgesetzt. Grund war ein 
Pressebericht, wonach die Unis »doch 
nicht mit der gewünschten Steigerung 
ihrer Budgets rechnen« könnten.
Die Universitäten hatten für den Zeit-
raum von 2010 bis einschließlich 2013 
zusätzlich 183 Millionen Euro jährlich 
gefordert. Die Mehrausgaben gegenü-
ber den vergangenen vier Jahren wer-
den mit steigenden Tarifen, Pensions-
lasten und anderen ansteigenden Kos
ten begründet. In den vergangenen 
vier Jahren hatten die Hochschulen 
mit einem sinkenden Gesamtetat von 
967 Millionen (2006) auf 910 Millionen 
(2009) arbeiten müssen. Der Senator für 
Bildung, Wissenschaft und Forschung, 
Jürgen Zöllner (SPD), sei grundsätzlich 
bereit, diese Grundfinanzierung zu er-
höhen. Allerdings sei nicht garantiert, 
dass das Land Berlin die Tarifsteige-
rungen automatisch übernehmen kön-
ne. 
Zuletzt hatten die Unis auch Bereit-
schaft erkennen lassen, einem ge-
änderten Finanzierungssystem zuzu-
stimmen. Dieses sieht vor, dass den 
Hochschulen nicht wie bisher ein Ge-
samthaushalt gemessen an den Profes-
sorenstellen zur Verfügung gestellt wird. 
Stattdessen soll sich der neue Haushalt 
aus einer Basisfinanzierung und einer 
Pro-Kopf-Pauschale für jeden Studie-
renden zusammensetzen. 
Nach diesen Zugeständnissen verwei-
gern die Hochschulen nun die weitere 
Teilnahme an den Verhandlungen. Sie 
würden »keine eigentlich notwendige 
Verbesserung gegenüber dem jetzigen 
Finanzierungsstand« erwarten, so eine 
Pressemitteilung der Landeskonferenz 
der Rektoren und Präsidenten der Berli-
ner Hochschulen. »Lediglich einen Aus-
gleich der inzwischen erfolgten Teu-
erungen sowie eine ›Gleitklausel‹ « sei 
denkbar. Diese soll eventuell auftau-
chende Haushaltsrisiken wie Tarif- und 
Besoldungserhöhungen ausschließen. 
Sollte dies nicht vereinbart werden, se-
hen die Universitätsleiter den Wissen-
schafts- und Wirtschaftsstandort Ber-
lin in Gefahr. Wie es bei den Verhand-
lungen weiter geht, ist im Moment noch 
unklar. Senator Zöllner will zusammen 
mit dem Berliner Finanzsenator Thilo 
Sarrazin (ebenfalls SPD) einen neuen 
Vorschlag unterbreiten.� czv

Titel
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Glosse

> Das ideale Büro: hell, aufgeräumt, mit Grünpflanzen - und im besten Fall  
auch noch mit netten Kollegen bestückt. Für die meisten Mitarbeiter der Hum-
boldt-Uni ist das Utopie. Markschies roter Salon ausgenommen, hausen Pro-
fessoren, wissenschaftliche Mitarbeiter und Doktoranden an der HU oft in höh-
lenartigen Verschlägen – ohne Bezug zur Außenwelt. Einige blicken täglich 
auf unerträgliche Tapetenmuster aus DDR-Zeiten, andere schauen überhaupt 
nirgendwohin, ihre Büros haben nicht einmal ein Fenster. Das unproduktive 
Rausschauen lenkt ja auch nur von der Arbeit ab. Jenen armen HU-Mitarbei-
tern und -Mitarbeiterinnen wurde eine Durchgangstür ins Nachbarbüro be-
schert. Bei UV-Licht-Mangel möge man sich kurzzeitig in das Luxusbüro ne-
benan mit Sicht nach draußen begeben, um die regelmäßige Ausschüttung 
von Glückshormonen sicher zu stellen.
Im kulturwissenschaftlichen Institut hat das Büro einer Doktorandin immer-
hin Milchglasscheiben. Durch sie kann man das Draußen jedoch nur erahnen. 
Dafür hat ihr Kabuff einen anderen Vorteil: Bei übermäßigem Kaffeegenuss 
muss die Kollegin nicht lange die Toilette suchen: Sie sitzt nämlich schon im 
»stillen Örtchen«. Zugegeben, die Klos hat man abmontiert, seinen Scheiß-
haus-Charme hat der Ort jedoch behalten – der Raum ist komplett gefliest. 
Doktoranden wagen es schließlich nicht, sich zu beschweren. Ihnen steht nor-
malerweise gar kein Arbeitsraum zu.
Dabei könnte man jedem angehenden Doktor ein Büro anbieten. Der Keller 
des Hauptgebäudes ist groß genug. Die Katakomben versprechen eine ruhige 
Arbeitsatmosphäre, angenehme Kühle im Sommer und – vor allem für Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter des Prüfungsamts von Vorteil – man wird von den 
Studierenden nicht so leicht gefunden. Als Pausenbelustigung knipsen die 
Kellerkinder einfach das Licht aus und spielen »Verstecken im Dunkeln«. Da 
wird jeder Arbeitstag zum Erlebnis. 

Gina Apitz <

Beschissen promoviert

Neuer Zugang
Die Kultusministerkonferenz (KMK) hat 
beschlossen, Meistern, Technikern und 
Fachwirten den generellen Zugang zu 
deutschen Hochschulen zu gewähren. 
Die bisherigen Eignungstests und Pro-
bestudienzeiten entfallen. KMK-Präsi-
dent Henry Tesch lobt die Entscheidung: 
»Wir erleichtern länderübergreifend den 
Zugang zum Studium für beruflich Qua-
lifizierte und ermöglichen dieser Perso-
nengruppe damit den Aufstieg durch 
Bildung.« Bisher erschwerten 16 un-
terschiedliche Länderregelungen den 
Nicht-Abiturienten den Zugang zum 
Studium. Auch Berufstätige mit mindes
tens zweijähriger Ausbildung und drei-
jähriger Berufspraxis erhalten zukünftig 
ein bundesweit einheitliches, fachge-
bundenes Zugangsrecht.� mhy

Neuer Minister
Der Deutsche Hochschulverband (DHV) 
hat zum fünften Mal den Wissenschafts-
minister des Jahres gewählt. Am besten 
schnitt dabei der parteilose Jan-Hendrik 
Olbertz aus Sachsen-Anhalt ab. Wie im 
Vorjahr wurde er durchgehend mit gut 
bewertet und konnte sich sogar um eine 
halbe Note verbessern. Bei der Online-
Abstimmung konnten die Mitglieder des 
DHV sowie die Besucher der Website 
von Mitte November bis Dezember des 
vergangenen Jahres die Minister mit der 
Schulnotenskala von 1 (sehr gut) bis 6 
(ungenügend) bewerten. Der Berliner 
Wissenschaftssenator Jürgen Zöllner 
(SPD) belegte mit einer Durchschnitts-
note von 3,7 nur Platz acht.� czv

Neue Zensur
Statt wie bisher drei Mal die Höchstnote 
A, brauchen zukünftige Studierende in 
Cambridge jetzt ein A+. Die neue Zen-
sur war erst dieses Jahr eingeführt wor-
den. Andere Universitäten folgten dem 
Beispiel Cambridges. Oxford lehnt eine 
Verschärfung der Zulassungskriterien 
bisher ab. Begründet werden die neuen 
Anforderungen damit, dass man so im 
oberen Leistungsspektrum besser diffe-
renzieren könne. Die Leiter einiger Pri-
vatschulen begrüßten die Vorreiterrolle 
Cambridges bei der Anerkennung der 
neuen Note. Mitglieder der Arbeiterpar-
tei, Gewerkschaften und Leiter staatli-
cher Schulen fürchten jedoch, dass Kin-
der benachteiligt werden, deren Eltern 
sich den Besuch einer elitären Privat-
schule nicht leisten können.� czv
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Bevorzugt
Bachelor- und Masterabsolventen und 

-absolventinnen werden bei der Verga-
be von freien Stellen bevorzugt. In einer 
Umfrage unter 150 Unternehmern und 
Führungspersönlichkeiten hat der Wirt-
schaftsinformationsdienst Münster he-
rausgefunden, dass lediglich 10 Prozent 
die Abschlüsse negativ bewerten. Dem 
stehen 40 Prozent der Befragten gegen-
über, die angeben, das reformierte Stu-
diensystem habe zu einer Verbesserung 
der Ausbildung der Absolventen und 
Absolventinnen geführt. Mit 37 Prozent 
bewerten fast genauso viele Teilnehmer 
die verkürzte Studiendauer als positiv. 
Der Großteil der Befragten steht den 
neuen Abschlüssen neutral gegenüber. 
Die Studie ist im August und September 
2008 durchgeführt worden.� czv

Angeklagt
Ein Augsburger Professor, der einer Stu-
dentin bessere Noten gegen eine sexu-
elle Beziehung anbot, wurde nun zu ei-
ner zehnmonatigen Bewährungsstrafe 
und einer Geldstrafe in Höhe von 8.000 
Euro verurteilt. Er bleibt jedoch vorerst 
Beamter, da das Gericht den Vorwurf 
wegen versuchter Nötigung im be-
sonders schweren Fall fallen ließ. Der-
zeit prüft die Staatsanwaltschaft noch, 
Rechtsmittel einzulegen. Der Lehrende 
hatte sich selbst angezeigt, nachdem 
die Studentin gedroht hatte, heimlich 
mitgeschnittene Tonaufnahmen zu ver-
öffentlichen. Dafür wird sie selbst we-
gen Bestechung und versuchter Nöti-
gung belangt. Ihre Magisterprüfung hat 
sie nach dem Vorfall bei einem anderen 
Professor doch noch bestanden.� czv

Eingeschrieben
Im Jahr 2008 immatrikulierten sich so 
viele Studienanfänger wie noch nie für 
ein Studium an einer deutschen Hoch-
schule. Sogar die Bestmarke aus dem 
Jahr 2003 wurde mit 386.600 Neuim-
matrikulierten um 9.000 Studierende 
übertroffen. Besonders viele Frauen 
schrieben sich im vergangenen Jahr ein 
(192.300), während bei den männlichen 
Studierenden der Spitzenwert von 2003 
knapp verfehlt wurde (194.300). Nach 
Angaben des Statistischen Bundes-
amtes stiegen die Immatrikulationen an 
Fachhochschulen besonders. Beliebt 
waren Ingenieurs-, Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaften, aber auch Jura. 
� czv

Geschichte 
schreiben

> Schon Goethe wusste: »Eine Chronik schreibt 
nur derjenige, dem die Gegenwart wichtig ist.« 
Chroniken über die Humboldt-Universität gibt 
es scheinbar genug, die Universitätsleitung will 
den 200. Geburtstag vor allem öffentlich zele-
brieren – insgesamt 15 Festmonate stehen auf 
dem Programm. Präsident Markschies hat auch 

schon sehr zurückhaltend eingeladen: »Seien Sie mit dabei, wenn wir das ‚Mo-
derne Original‘ aller Welt präsentieren.« 
»Aller Welt«? Es würde sich wohl eher anbieten zunächst bei den eigenen Stu-
dierenden anzufangen. Die meisten Kommilitonen wissen nicht einmal, wann 
die große Party starten soll. Dabei geht es doch schon im Oktober dieses Jahres 
los! Aber das ist vielleicht gar nicht so schlimm. Ihre aktive, gestaltende Teilnah-
me scheint bisher ohnehin nicht erforderlich zu sein. Die so genannten Kernthe-
men der offiziellen Feierlichkeiten sind Freiheit, Verantwortung, Bildung, Unab-
hängigkeit, Wissenschaft und Zukunft. Unter diesen großen Worten subsumie-
ren sich Festakte, Ausstellungen, hochkarätig besetzte Podiumsdiskussionen, 
Infostände und Gebäudeeröffnungen. 
Eigeninitiative aus den Reihen der 35.000 HU-Studierenden ist also noch drin-
gend gefragt, besonders bei der inhaltlichen Gestaltung. Es gilt, die Kontinu-
itäten und Brüche, die Erfolge und Niederlagen, die positiven Visionen und 
schrecklichen Verbrechen in der Geschichte der Humboldt-Universität aus stu-
dentischer Perspektive zu betrachten. Wie es schon Schiller in seiner Antritts-
rede an der Universität Jena 1789 postulierte: »Es gibt keinen (…), dem die Ge-
schichte nicht etwas Wichtiges zu sagen hätte.« Geschichtsbewusstsein kann 
verschiedene Dimensionen annehmen, so sollten sich gerade Studierende, als 
vermeintlich »gebildete Gesellschaftsschicht«, mit der Wissenschaftsgeschichte 
kritisch auseinandersetzen und analysieren, wie politische Einflussnahme und 
Instrumentalisierung von Außen studentisches Leben beeinflussen kann. Allein 
die Erfahrungen aus zwei aufeinanderfolgenden Diktaturen des 20. Jahrhun-
derts bieten genug Stoff für notwendige Debatten über die studentische Mit-
verantwortlichkeit am gesellschaftlichen System oder den unkritischen Umgang 
mit wissenschaftlichen Erkenntnissen. Auch die Herausforderungen des Bolo-
gna-Prozesses verpflichten die Studierenden dazu, sich zu fragen, wie viel vom 
Geist des Humboldt‘schen Bildungsgedanken nach 200 Jahren überhaupt noch 
gewollt bzw. übrig geblieben ist.
Gesundes Geschichtsbewusstsein hat eine funktionale Bedeutung für die Ge-
genwart. Wir Studierenden müssen uns die Erkenntnisse und Lehren aus der 
Vergangenheit immer wieder aufs Neue erarbeiten. Mitfeiern allein reicht nicht. 

Marcel Hoyer <

Möglichkeiten zur Mitarbeit:
Offizielle Jubiläumsfeier: http://www.hu-berlin.de/jubilaeum2010
Über studentische Ideen und Initiativen jeder Art freut sich Christin Bohnke: 
christin.bohnke@uv.hu-berlin.de
Historische Kommission der Verfassten Studierendenschaft in Berlin
http://www.humboldt2010.de
info@humboldt2010.de
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Berlin, 1989: Die  Mauer fällt und die erste UnAuf erscheint. Von Ideologie will 
die vermutlich erste kritische studentische  Presse  an der HU nichts wissen.

Auferstanden aus Ruinen
ein Land neu aufbauen. Doch das hat sie nicht verstanden.«

Zu Hause an der HU hat der Redaktion niemand herein-
geredet. Die Stimmung zwischen Redaktion und dem gerade 
neu gegründeten Studierendenrat (Stura) war sehr gut. Teil-
weise waren Stura-Gründer und Redaktionsmitglieder diesel-
ben Leute. Die Freiheit, zu schreiben, was man wollte, war in 
der teilweise anarchischen Zeit der Wende wohl am größten. 
Auch das Interesse der Menschen war riesig. Die Zeitungen, 
die für 50 Pfennig das Stück verkauft wurden, haben die Leser 
und Leserinnen der Redaktion förmlich aus der Hand gerissen. 
»Es gab gleich im November so viele kostenlose, allein anzei-
genfinanzierte Zeitungen, die in der Uni auslagen und ziemlich 
profillos waren. Davon wollten wir uns einfach abheben«, erin-
nert sich Katrin Neuhaus.  

Im Nachhinein betrachtet war die Gefahr für die jungen 
Zeitungsmacher wohl nicht allzu groß. Dennoch gehörte Mut 
dazu, sich so offen gegen die SED und die FDJ zu wenden. 
Hätten sich die Dinge anders entwickelt, wäre das Studium 
für die Redaktionsmitglieder wohl zu Ende gewesen. Als sich 
die UnAuf gründete, war die DDR zwar schon fast von der 
politischen Weltbühne verschwunden. Ihr langer Schatten 
machte vor der Redaktion der UnAuf dennoch nicht Halt. Der 
große Schock kam im Frühjahr 1992, als schon eine neue Ge-
neration in der Redaktion den Griffel in die Hand genommen 
hatte: Es stellte sich heraus, dass ein Gründungsvater der Un-
Auf Inoffizieller Mitarbeiter der Stasi gewesen war. In einem 
Brief an seine Freunde und Bekannte entschuldigte er sich 
zwar und erklärte, dass diese Sache lange vor der Gründung 
der UnAuf vorbei gewesen sei. Doch die Zweifel blieben be-
stehen. »Dass die Stasi etwas mit den UnAuf zu tun hatte, ist 
aber zu weit hergeholt«, sagt Katrin Neuhaus dazu. »Die Un-
Auf hat von sich aus etwas verändert und das war nicht im 
Sinne der Stasi.«

Konstantin Sacher <

> Es brodelte im Berlin des Jahres 1989. Man merkte: Hier be-
wegt sich etwas. Viele wollten die Chance ergreifen, die Zu-
kunft mitzugestalten. Was fehlte, war eine Öffentlichkeit. Es 
gab nur systemkonforme Zeitungen. Also nahmen die Stu-
dierenden die Sache selbst in die Hand. Der 27-jährige Stu-
dent Malte Sieber hängte einen Zettel in der Universität aus. Er 
suchte Mitstreiter und Mitstreiterinnen für die Gründung einer 
Studierendenzeitung. Die Nachricht verbreitete sich schnell 
und zum ersten Treffen kamen so viele Leute, dass »sie in allen 
Ecken und Ritzen der kleinen Wohnung von Malte standen«, 
erzählt Katrin Neuhaus. Sie war die erste Chefredakteurin der 
UnAufgefordert (UnAuf) und von Anfang an mit dabei. Auf ei-
nen Namen konnte man sich damals noch nicht einigen. Da es 
»nur zwei Treffen gab, dann war die erste Ausgabe fertig«, er-
schien die erste UnAuf unter dem Titel »noch Namenlos«. Das 
war am 17. November 1989. Die UnAuf war damit wahrschein-
lich die erste freie und unabhängige Zeitung der DDR.

Die Beweggründe, bei der UnAuf mitzuarbeiten, waren 
für die meisten der ersten Redaktionsmitglieder ähnlich: »Ich 
wollte eigentlich keine Zeitung machen, dafür hatte ich gar kei-
ne Zeit, ich war Physikstudent und kein Geisteswissenschaftler. 
Aber die Zeiten waren so, dass man gehofft hat, man könne et-
was Besonderes machen aus diesem Land im Untergang«, so 
Stefan Deutscher, der auch bei der Geburtsstunde der UnAuf 
dabei war. Aber eine Zeitung zu produzieren, war selbst in der 
zu Grunde gehenden DDR nicht einfach. Die erste Ausgabe 
der UnAuf musste noch im Westen gedruckt werden, weil es 
in der DDR keine Möglichkeit gab, ohne Lizenz an Papier und 
Druckgeräte zu kommen. In einer geheimen Aktion wurden die 
Zeitungen über die Grenze geschmuggelt und beim AStA der 
Technischen Universität fertig gestellt. 

Aus den Umständen der Geschichte ergab sich, dass die 
UnAuf von einem speziellen Profil geprägt war. »Wir waren ein-
mal auf einem Studentenzeitungstreffen an der FU. Dort hat-
ten alle festgefahrene Meinungen, egal, um was 
es ging«, so Katrin Neuhaus. Der UnAuf ging es 
aber darum, den Prozess des Untergangs und 
die Entstehung von etwas Neuem mit kritischem 
Blick zu beobachten. Sie wollte keine ideolo-
gisch vorgekauten Meinungen aufwärmen. Die 
erste Phase war so spannend, dass man gar 
keine Zeit hatte, sich um die verkopften Fra-
gen der Weststudenten zu kümmern. Bei einem 
Besuch der Redaktion an der FU kam es zum 
offenen Streit. Stefan Deutscher wurde von einer 
FU-Kommilitonin angegriffen. Seine Brille wurde 
ihm aus dem Gesicht geschlagen und das Ge-
sicht verkratzt. Die Kommilitonin hatte gefordert, 
dass die UnAuf genderneutrale Formulierungen 
in ihre Zeitung aufnehmen soll. »Da habe ich 
geantwortet, wir haben im Moment größere Pro-
bleme als literarische Emanzipation. Wir wollen 

Fo
to

: A
rc

hi
v

Systemkonforme Presse? Nein, Danke. UnAuf-Leser 1989.



Titel

April 2009UNAUFgefordert8

Lenin im Fenster und die Stasi hinterm Teppich: 
Sozialistische Relikte an der HU. Ein Campus-Rundgang.

Der DDR auf der Spur

Klassisches DDR-Denkmal: Im Innenhof des Hauptgebäudes der HU steht seit 1976 das Denkmal für die Opfer des Faschismus. In diesem 
Fall wurde den Angehörigen der Universität gedacht, die von den Nazis ermordet wurden. Geschaffen hat das Mahnmal die Bildhauerin 
Johanna Jura. 

> Hauptgebäude: 
Seit 1981 hängt im Senats-
saal des Hauptgebäudes 
ein Wandteppich von dem 
Künstlerpaar Werner und 
Rosemarie Rataiczyk. Ob 
er seither gewaschen wur-
de, wer weiß? Links oben 
über dem Kunstwerk er-
kennt man ein Loch in der 
Wand. Zu DDR-Zeiten war 
dort eine Kamera installiert 

– Zuhörer und Redner wur-
den komplett überwacht. 
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Juristische Fakultät:
Die »Kommode« beherbergt heute die Juristische Fakultät. Ein 
DDR-Relikt befindet sich in der Bibliothek im ersten Oberge-
schoss: das Lenin-Fenster. Erinnern soll es daran, dass Lenin, 
als im Gebäude noch die Königliche Bibliothek untergebracht 
war, in eben diesem Raum 1895 las und schrieb. Passender-
weise befand sich hier zu DDR-Zeiten der Lesesaal der Sektion 
Marxismus-Leninismus. (Bild oben und links)

Charité:
Das Bettenhaus der Charité wurde 1982 errichtet. Vom Kranken-
bett aus hätte man fast in den »Goldenen Westen« springen können   

- das Haus lag in unmittelbarer Nähe zur Mauer.
Fotos: Viktor Rosenfeld 

Texte: Anja Kleibert und Gina Apitz <

Adlershof:
Die Stasi auf dem Wissenschaftscampus: Hinter dem 
Neubau des Geographischen Instituts in Adlershof war zu 
DDR-Zeiten die Kaserne des ehemaligen Wachregiments 
»Feliks Dzierzynski« angesiedelt. Benannt wurde es nach 
dem Gründer der sowjetischen Geheimpolizei und ge-
hörte zum Ministerium für Staatssicherheit. 1989 war das 
Regiment auf 11.000 Mann angewachsen. Ihre Aufgaben: 
Bewachung der Staatsobjekte und Sicherung des Mauer-
baus. (Bild unten)
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Aufgewachsen in der BRD: Die heute 20-Jährigen und die alten Vorurteile 
über Ost und West. Von Bananen, Blondierungen und anderen Banalitäten.

meckerossis und Besserwessis
> Die friedliche Revolution in der DDR und der Fall der Mau-
er feiern in diesem Jahr ihr 20. Jubiläum. Die meisten Studie-
renden der Humboldt-Universität (HU), der ehemals größten 
Universität der DDR, haben die Teilung nicht mehr selbst er-
lebt. Sie kommen aus neuen und alten Bundesländern, kennen 
die Situation vor 1989 nur noch aus Erzählungen und dem Ge-
schichtsunterricht. Bis heute gibt es dennoch scheinbare Un-
terschiede und oft auch Vorurteile zwischen Ossis und Wessis. 
Daniel Koppehl (20) wurde in Ost-Berlin, Johanna Wallbaum 
(22) in West-Berlin geboren. In einem Kreuzberger Café disku-
tierten die beiden mit der UnAufgefordert über Regionalpatri-
otismus, Dreiräder und zerstörte Weltbilder.

UnAufgefordert: Wisst Ihr eigentlich, wo die Mauer ge-
nau verlief?

Beide: Nein.
Daniel: Aber wenn ich einen Bezirksnamen höre, hab ich  

sofort Ost oder West im Kopf. Zum Beispiel… (setzt ein vor-
nehmes Gesicht auf) »Charlottenburg«. Das ist doch der Inbe-
griff von West-Berlin: alte Charlottenburgerinnen, die KaDe-
We-Kundschaft. 

Johanna: (lacht) Ich bin auch Charlottenburgerin! Aber 
ich weiß schon, was du meinst. In welche Bezirke ich ger-
ne gehe, hängt aber eher von anderen Sachen ab. Prenzlau-
er Berg mag ich zum Beispiel nicht so gerne, weil da fast nur 
noch Touristen sind. Das hat wirklich nichts mehr mit Ost oder 
West zu tun.

Woher kommen denn dann die Unterschiede zwischen 
ost- und westdeutschen Studierenden? Wir sind doch al-
le in der Bundesrepublik aufgewachsen.

Daniel: Ich nenne das Regionalpatriotismus. So wie es ja 
auch zum Beispiel zwischen Badensern und Württembergern 
oder zwischen Sachsen und Anhaltinern Rivalitäten gibt, gibt 
es sie eben auch zwischen Ossis und Wessis. Ossis empfinden 
ihre Herkunft stärker. Mir fällt dazu ein: Bei der Oscarverlei-
hung hat ja ein Deutscher den Oscar für den besten Kurzfilm 
gewonnen, Jochen Alexander Freydank. Der hat extra betont, 
dass er aus Ostdeutschland kommt, um zu sagen, dass er so 
weit entfernt von Hollywood war, dass sein Weg extra lang war. 

Das wäre nicht so gewesen, wenn er aus West-
deutschland gekommen wäre.

Obwohl seine Karriere auch erst in den 90er 
Jahren angefangen hat.

Daniel: Ja, es ist wohl eher was Gefühlsmä-
ßiges. Es gibt ein größeres Zusammengehörig-
keitsgefühl, ich glaube das liegt daran, dass es 
die DDR nicht mehr gibt.

Johanna: Du meinst Ostalgie?
Daniel: Nein nein, die Schwächen der DDR 

sind unserer Generation ja schon bekannt, nie-
mand wünscht sich die doch ernsthaft zurück. 
Aber es gibt dennoch ein starkes Wir-Gefühl. Ich 
wohne auch ganz bewusst im Osten. Von mei-
nen Freunden sind einige in den Westen gezo-
gen, weil sie das »Ossitum« so genervt hat, aber 
die meisten fühlen sich in einer Weise verbunden, 
und wollen gerne bleiben. Es gibt dieses Gefühl, 
dass »unser Land untergegangen« ist. Wir sind 
damals als Kinder um den Tisch gerannt und ha-
ben »Dreirad« gerufen.

Johanna: Gab es im Osten keine Dreiräder?
Daniel: Wir hatten das falsch verstanden. An-

statt »Freiheit« haben wir eben »Dreirad« gesagt.
Johanna: Ich glaube, im Westen wird das gar nicht so 

gesehen, dass die DDR ein eigenes Land war, das untergegan-
gen ist. Eher so, dass die Teilung nur vorübergehend war und 
die beiden Hälften eigentlich zusammen gehören.

Daniel: Das wurde im Osten kurz nach der Wende auch 
so gesehen, aber dann kam diese ganze Treuhandgeschich-
te — und es lief darauf hinaus: kein Geld, Arbeitslosigkeit, wir 
wurden nicht als Staat respektiert, sondern einfach nur über-
nommen.

Johanna: Aber im Osten wurde doch alles neu restauriert 
und aufgebaut. Mit Geld aus dem Westen, wohlgemerkt.

Daniel: Jaja, die Häuser sind neu, aber die Gehälter sind 
bis heute niedriger.

Johanna: Aber der Westen ist doch inzwischen auch total 
runtergewirtschaftet. Wenn man durch Ostdeutschland fährt, 
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gibt es überall neue Straßen, restaurierte Häuser, moderne 
Busse. Und dann fahr mal zum Beispiel durchs Ruhrgebiet und 
vergleiche das. Ich finde, die Ossis sollen sich echt nicht mehr 
über ihren vermeintlich schlechteren Zustand beschweren. 
Man müsste sowieso mal langsam aufhören, immer wieder die 
gleichen Vorurteile zu reproduzieren, und stattdessen schauen, 
wie es heute wirklich ist. Apropos Vorurteile: Mein Mitbewoh-
ner hat neulich gesagt, es hätte im Osten doch Bananen gege-
ben! Das hat mein ganzes Weltbild zerrüttet! Stimmt das?

Daniel: Bananen? Naja, höchstens im Intershop! Wenn 
man mal eine hatte, hat man sich besonders gefreut. Es gab 
natürlich weniger Produkte, aber das hatte auch Vorteile. Man 
musste sich nicht so viel entscheiden, und man schätzte Din-
ge eher, weil sie selten waren. Zum Beispiel die heißbegehrte 
West-Jeans. Oder ein verbotenes Buch, was dann von Hand zu 
Hand gereicht und heimlich gelesen wurde. Das muss richtig 
aufregend gewesen sein. Heute werden Dinge doch gar nicht 
mehr wertgeschätzt, weil die Gesellschaft so Konsum-überflu-
tet ist.

Johanna: Ich finde, das ist eine Sache der persönlichen 
Einstellung. Wie man zum Konsum steht, hat in unserer Ge-
neration doch nichts mehr damit zu tun, ob die Eltern aus der 
DDR oder der BRD kommen. Es ist doch total frustrierend, die
se Entscheidungsfreiheit nicht zu haben, und auch die Bewe-
gungsfreiheit. Verbote mögen vielleicht aufregend sein, aber 
vor allen Dingen sind sie doch einschränkend.

Daniel: Sicher, ich möchte das auch nicht aufgeben. Ich 
meine nur, ich kann verstehen, dass man sich von dieser Frei-
heit überfordert fühlt.

Was ist mit äußeren Unterschieden? Erkennt Ihr Ossis 
und Wessis von Weitem?

Johanna: Ja, aber ich weiß gar nicht woran! Das hab ich 
mich schon oft gefragt! Irgendwie eine andere Art Humor, ich 
kann es aber gar nicht richtig benennen. Und Ost-Berliner ber-
linern auch ganz anders als West-Berliner.

Daniel: Also am Aussehen erkenne ich Ossis und Wessis 
nicht. Höchstens am Dialekt. Obwohl, wenn ich solche Papas 
in Trainingsanzügen rumlaufen sehe, denk ich mir schon, dass 
das Ossis sind.

Johanna: Und blondierte Haare.
Daniel: Im Westen gibt‘s dafür mehr gegelte Haare.

Wie lange dauert es wohl Eurer Meinung nach, bis Osten 
und Westen kein Thema mehr zwischen den Studieren-
den ist? Immerhin ist der Mauerfall jetzt 20 Jahre her.

Johanna: Stimmt, eigentlich ist das ganz schön absurd, 
dass es immer noch so ein großes Thema ist. Ich würde schät-
zen, noch eine Generation, dann hat sich das erledigt.

Daniel: Ich glaube, dieser Regionalpatriotismus wird im-
mer bleiben. Aber eher scherzhaft.

Das Gespräch führte Miranda Schiller. <

Da bleibt nur Kopfschütteln. Daniel Koppehl und Johanna Wallbaumin der Diskussion.
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Zur Zeit des Mauerfalls arbeiteten sie an der HU: Vier Uni-Mitarbeiter über 
Berufsverbote, Überwachung und Kollegen, die sich als IMs entpuppten.

Margit Barthold ist Dozentin an der HU für Sprachpraxis 
im BA Französisch.

»Ich habe an der Humboldt-Univer-
sität bereits von 1965-1970 Russisch 
und Französisch studiert. Wenn man 
damals eine Westsprache studie-
ren wollte, war zusätzlich Russisch 
Pflicht. Aber im Französischen ge-
staltete sich das Studium schwierig. 
Wie sollte man auch die Sprache und 
Kultur eines Landes lernen, wenn es 
nicht einmal möglich war, das Fran-
zösische Kulturzentrum zu besuchen, 
das sich damals um die Ecke befand, 
nämlich Unter den Linden? 
Nach meiner langen Tätigkeit als 
Dolmetscherin kam ich dann Anfang 
September 1989 an die Universität 
zurück – als Dozentin für Sprachpra-
xis im französischen Dolmetscher-
Studiengang. Aber eigentlich gibt es 
zur HU zur Zeit der Wende gar nichts 
zu sagen. Denn auch wenn wenige 
Wochen später die Mauer fiel, die 
große Veränderung spürte man im 
privaten, aber überhaupt nicht im 

universitären Umfeld. In der DDR war die Uni lediglich eine 
Institution zum Lernen, ich war enttäuscht dort von der weiten 

Welt nichts zu spüren, diesem erha-
benen Gefühl des freien Denkens und 
des freien Geistes, das man erwarten 
würde. Das Revolutionsgefühl spürte 
man lediglich auf der Straße. An der 
Uni kamen die Umwälzungen erst mit 
der Zeit, durch den Austausch von 
ostdeutschen gegen Studenten aus 
dem Westen. Die meisten verließen 
die DDR und gingen in den Westen – 
sie konnten ja jetzt. Letzten Endes be-
kam ich die Wende dann doch noch 
zu spüren: Monate später wurde eine 
Kommission vom damaligen Rektor 
Fink und einigen anderen einberufen 

– zur Prüfung der ‚moralischen Inte-
grität‘ der Mitarbeiter. So musste ich 
mich, wenige Wochen nach meinem 
Arbeitsbeginn an der HU, vor einem 
Rektor verantworten, der selbst in der 
DDR maßgeblich zur früheren Hoch-
schulpolitik beigetragen hatte!«

Aufgezeichnet von Emilia Smechowski.

Gerd Rienäcker ist Honorarpro-
fessor am Musikwissenschaft-
lichen Seminar der HU.

»Ich war bei vielen Studenten recht 
beliebt. Durch meinen Einsatz für sie 
hatten wir ein überwiegend gutes 
Verhältnis. Einmal ist eine Studentin 
durch die Marxismus-Leninismus-
Prüfung durchgefallen. Bei der Wie-
derholungsprüfung erschien ich un-
angemeldet und konnte nur durch 
meine Anwesenheit ein weiteres 
»Ungenügend«, also die Exmatrikula-
tion, verhindern. 
Als Kulturwissenschaftler waren wir 
in den Augen der Uni-Leitung die 
ungezogenen Kinder, Freidenker. Als 
Vorbild wurden uns zu DDR-Zeiten 
immer die Juristen vorgehalten. Mit 
der Wende schlug ich dann vor, dies 
umzukehren und unsere Ungezogen-
heit zum Vorbild für Reformdenken 
zu nehmen. Der Argwohn gegenüber 

allem Intellektuellen begründete sich 
häufig in der proletarischen Herkunft 
und den persönlichen Erfahrungen 
der Herrschenden. 
Ich selbst hätte meine Stellung als 
Professor auch ohne die Wende ver-
loren – weil ich unbequem war. In den 
neunziger Jahren konnte ich immer-
hin wieder unterrichten, trotz SED-
Mitgliedschaft. Das verdanke ich der 
Struktur- und Berufungskommission, 
aber auch vielen Studierenden. Au-
ßerdem hatte der damalige Wissen-
schaftssenator schlicht vergessen, 
mich abzuberufen. 
Die Studierenden selbst sind nach 
der Wende direkt an die West-Berli-
ner Unis gewechselt und kamen er-
nüchtert, enttäuscht und zornig nur 
wenige Monate später zurück. Bei-
nahe einhellig wurde die Meinung 
geäußert: ›Ihr kümmert euch wenig-
stens um uns!‹ «

Aufgezeichnet von Constanze Voigt.

Wendepunkte
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Marion Böttger arbeitet seit 1986 
in der Poststelle der HU.

»Von politischen Entscheidungen, 
Satzungsänderungen und Gremien-
tagungen haben wir Mitarbeiter in 
der Poststelle wenig mitbekommen. 
Prägender waren Erlebnisse, wie das, 
als ich im Dezember 1990 morgens 
zur Uni kam und dort übernachten-
de Studentinnen und Studenten, aber 
auch Dozenten, wie Professor Fink 
(Rektor der HU von 1990-1992, An-
merkung der Red.) auf Isomatten im 
Hauptgebäude vorfand. Sie protes
tierten gegen die Abwicklung vieler 
Fakultäten. 
Die Auswirkungen der offenen Gren-
zen konnten wir in der Poststelle be-
sonders spüren. Das Postaufkommen 
erhöhte sich deutlich. Im Gegensatz 
zu vielen anderen Kolleginnen und 
Kollegen hatten wir keine Angst um 
unseren Arbeitsplatz. Waren zu DDR-

Zeiten noch vier Mitarbeiter in der 
Poststelle tätig, sind es mittlerwei-
le neun Beschäftigte. Die Post, die 
für das »kapitalistische Ausland« be-
stimmt war, wurde grundsätzlich vom 
Sicherheitschef des Rektorats abge-
holt und gelesen. Im Anschluss wur-
den die meisten Briefe zur Poststel-
le zurückgebracht und konnten erst 
dann versendet werden. Dies änderte 
sich schlagartig im Herbst 1989. Heu-
te gibt es keine Kontrollen mehr. Da-
für viel Post ins Ausland. Die Univer-
sität knüpfte verstärkt wissenschaft-
liche Kontakte in die ganze Welt.
Trotz E-Mail hat das Postaufkommen 
in den letzten Jahren sogar zugenom-
men. Wenn ich heute zurückblicke, 
haben wir in der Poststelle regelrecht 
einen Wandel von der Planwirtschaft 
zu einem Dienstleister vollzogen.«

Aufgezeichnet von Johannes Friedrich.

Guntolf Herzberg ist Mitarbeiter am Institut für Philoso-
phie der HU und hat lange zur Geschichte dieses Insti-
tuts geforscht.

»Ich war bis 1973 bei der Akademie der Wissenschaften. 
Dann bin ich wegen nicht-marxistischer Auffassung und 
parteifeindlicher Gruppenbildung dort hinausgeflogen. Vor-
her habe ich bei den Chemikern, den Psychologen und den 
Landwirtschaftlern gelehrt. In dieser Zeit habe ich sehr wenig 
Einschränkungen meiner Arbeit erlebt, ich konnte den Stoff 
so aufbereiten, wie ich mir das vorstellte. Ich war privilegiert, 
weil ich fest an der Akademie an-
gestellt war und man mich hier ha-
ben wollte. 
Im Jahr 1973 war Schluss mit die-
ser Freiheit. Ich hatte auf Anord-
nung des Institutsdirektors – in der 
DDR-Philosophie lief alles auf An-
ordnung – ein Buch schreiben müs-
sen über die aktuelle westdeutsche 
Wissenschaftstheorie und ihre Vor-
läufer. Dieses Buch wurde sofort als 
nicht den politischen Ansprüchen 
gerecht werdend abgewehrt. Ich 
sollte es überarbeiten und eine poli-
tische Kampfschrift daraus machen. 
Da habe ich mich geweigert. Also 
war ich »kein Marxist«. 
Hinzu kam, dass ich einen interdis-
ziplinären Arbeitskreis mit Archi-
tekten, Philologen, Medizinern, Bi-
ochemikern gegründet hatte, den 
ich geheim gehalten habe, damit ich 
keine Auflagen darüber bekam, was 
ich zu sagen habe und was nicht. 
Diese beiden Gründe sorgten dafür, 

dass ich ein Berufsverbot bekam und 13 Jahre lang arbeits-
los war.
Danach wurde ich von der Stasi streng überwacht. Ich hat-
te öffentlich gegen die Ausbürgerung Biermanns protestiert 
und mit Rudolf Bahro konspirativ gearbeitet. Daraus ist »Die 
Alternative« entstanden - das wichtigste deutsche Buch 1977. 
Bahro ist dafür zu acht Jahren Haft verurteilt worden und mei-
ne persönliche Observierung wurde immer unangenehmer. 
Bei meinen Studien über die Institutsgeschichte ist mir ein-
mal mehr klar geworden, was für ein vernagelter Verein das 
Institut war. Es gab eigentlich nur einen klugen Mann am In-

stitut, das war Gerd Irrlitz. Er konn-
te die Studenten begeistern, indem 
er über die Antike gesprochen hat, 
aber die Gegenwart gleich mit er-
läuterte. Ein großer Teil der Profes-
soren waren Inoffizielle Mitarbei-
ter (IM), die auch immer regelmä-
ßig berichten mussten. Eines Tages, 
das war 1987, ist das Politbüromit-
glied Günter Schabowski ans Institut 
gekommen und hat den Studenten 
und Professoren die Leviten gelesen. 
Von Glasnost und Perestroika durfte 
man nichts wissen. 
Die damalige Institutsdirektorin Hel-
ga Hörz war seit 20 Jahren Inoffizi-
elle Mitarbeiterin und ihr Mann, Di-
rektor an der Akademie, war seit 25 
Jahren IM. Daran sieht man, dass 
die Stasi und die Partei, das Institut 
und auch die Akademie so fest in der 
Hand hielten, dass alle spurten.« 

Aufgezeichnet von Konstantin Sacher. 
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Politik wie aus dem Setzbaukasten. Die studentischen Gremien an der 
Humboldt-Universität kurz vorgestellt.

Einfach mitgemischt
> Die einfachste Möglichkeit, sich am Uni-Leben auch außer-
halb von Seminaren und Vorlesungen zu beteiligen, sind die 
Fachschaftsräte oder -initiativen. Hier organisieren Stu-
dierende eines Faches Erstsemesterführungen durch die In-
stitute und Fahrten zu Kongressen, kümmern sich um die Be-
lange ihres Fachs in verschiedenen Gremien und veranstalten 
manchmal auch Partys. Manche Fachschaften werden durch 
eine Wahl der Vollversammlung der Studierenden eines be-
stimmten Fachbereichs bestätigt. 
Studierende in Berlin gehören mit ihrer Immatri-
kulation automatisch einer Gruppierung an, die 
Mitbestimmung besonders leicht macht: 
der verfassten Studierenden-
schaft. In diesem Som-
mersemester hat dafür 
jeder Immatrikulierte 
der Humboldt Universi-
tät (HU) einen Beitrag 
in Höhe von sechs Euro 
leisten müssen, ab dem 
nächsten Winterse-
mester wird es ein 
Euro mehr. Dieses 
Geld geht dann zu 
einem Drittel an die 
Fachschaften und 
zu zwei Dritteln an das Studierendenparlament 
(StuPa). Dessen sechzig Mitglieder bestimmen dann 
laut Berliner Hochschulgesetz über allgemeine stu-
dentische Belange, über den Haushaltsplan und, wie 
kürzlich geschehen, über die Studierendenbeiträge. 
Außerdem wählt das StuPa die Mitglieder des Refe-
rentInnenRats (RefRat). 
Abgeordnete des StuPas werden einmal im Jahr ge-
wählt, zuletzt Ende Januar. Das neue StuPa konstitu-

iert sich am 15. April 2009. Ungefähr einmal im Monat finden 
Treffen statt. Wer möchte, kann sich anschauen, wie Hoch-
schulpolitik gemacht wird, denn die Sitzungen sind öffentlich 
und Termine und Protokolle werden auf der Homepage des 
StuPas veröffentlicht. 
Der RefRat ist formal das höchste Gremium studentischer Be-
teiligung. Hier werden fünf so genannte Kernreferate besetzt: 
Finanzen, Hochschulpolitik, Lehre und Studium, Öffentlich-

keitsarbeit und Soziales. Daneben gibt es noch wei-
tere Referate an der HU, die sich um Studierende mit 

Kindern kümmern, gegen Rassismus und Diskrimi-
nierung vorgehen oder Kultur und Projekte zum 

Thema Internationales fördern. Wer immer be-
ratungsbedürftig ist in diesen Bereichen, kann 
sich an die Referenten und Referentinnen 
wenden. 

Neben der Wahl zum StuPa werden Studie-
rende auch zur 
Wahl des Aka-
demischen Se-
nats (AS) aufge-
rufen. Im AS ha-
ben Studierende, 

wissenschaftliche sowie son-
stige Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen je 

vier Vertreter, die also immer von den 13 ver-
tretenen Professoren  und Professorinnen über-

stimmt werden können. Trotzdem können En-
gagierte hier auf wichtige Entscheidungen Ein-

fluss nehmen, denn der AS bestimmt über die 
Zulassung neuer Studiengänge, trifft Personal-
entscheidungen und bestätigt Hochschulent-
wicklungspläne. An der HU sind die Mitglieder 
des AS automatisch Mitglied des Konzils, das 

den Unipräsidenten wählt. Vorgeschlagen werden 
Kandidaten und Kandidatinnen für dieses Amt vom Kuratori-
um. Dieses Gremium versteht sich als Bindeglied zwischen der 
Hochschule und der Gesellschaft, deshalb sind Vertreter und 
Vertreterinnen aus beiden Bereichen dabei, so zum Beispiel 
der Berliner Senator für Wissenschaft und Forschung. 
Das dritte Mal im Laufe eines Hochschuljahres werden Stu-
dierende (genau wie Professoren und Professorinnen, wissen-
schaftliche und sonstige Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen) 
an die Urnen gebeten, um die Mitglieder der Instituts- und 
Fakultätsräte zu bestimmen. Auf einer bzw. zwei Ebenen un-
ter dem Akademischen Senat bestimmen sie über Angelegen-
heiten des Fachs oder des Instituts. Im Institutsrat entscheiden 
Studierende beispielsweise mit über die Einrichtung, Evaluati-
on und Akkreditierung von Studiengängen sowie die semes
terweise Verabschiedung der Lehrplanung. Der Fakultätsrat 
beschließt unter anderem Prüfungs- und Studienordnungen.

Constanze Voigt <

Anzeige

Illu: Constanze Voigt
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Bundesweit vernetzt: Im Juni wollen Studierende aus ganz Deutschland 
für bessere Bildung streiken.

Hauptsache dagegen
> Streik, Blockade, Sitzprotest für bessere Bildung. Der »Bil-
dungsstreik 2009« will mit einer groß angelegten Aktionswo-
che vom 15. bis 19. Juni auf Missstände im Bildungssystem 
aufmerksam machen. Höhepunkt soll eine bundesweite De-
monstration am 17. Juni sein, an der auch Berliner Akteure von 
der Humboldt-Universität (HU), der Technischen Universität 
(TU) und der Freien Universität (FU) fleißig mitbasteln. 

Einer von ihnen ist Jan Latza (27), Referent für Internati-
onalismus im ReferentInnenRat (RefRat) der HU. Er kümmert 
sich vor allem um die europäische Vernetzung, schließlich be-
ziehen sich die Organisatoren in ihren Publikationen explizit 
auf Bildungsproteste in Frankreich, Spanien und Griechenland. 
Konkrete Proteste in Berlin könnten sich »gegen die fragwür-
dige Mittelvergabe durch die Einstein-Stiftung richten«, aber 
auch die Umorganisation von Lehrstühlen und die Verhand-
lungen der neuen Hochschulrahmenverträge sind Jan Lat-
za ein Dorn im Auge. Dabei sollen auch »offensive und kon-
frontative« Formen des Protests gewählt werden. Was genau 
das sein soll, ist noch nicht beschlos-
sen. Konkrete Pläne werden ge-
nau wie Berlin-spezifische 
Forderungen erst zu Beginn 
des neuen Semesters ge-
fasst. Bis dahin beziehen sich 
auch andere Organisatoren auf 
die allgemein gehaltene Forde-
rung nach demokratischeren und 
freieren Studienbedingungen. Bei 
den bisherigen bundesweiten Ko-
ordinationstreffen in Kassel und 
Erfurt hätten die Organisatoren 
aber gemeinsame Probleme an 
allen Unis ausgemacht, erklärt 
FU-Student Tobias Schumann, 
der sich in einer Fachschaftsiniti-
ative und auf allen Ebenen an der 
Planung des Streiks beteiligt. Trotzdem arbeiten 
»alle Personen als Einzelpersonen oder unabhän-
gige Gruppen« mit, betont er. Deshalb sieht er auch 
kein Problem mit dem hochschulpolitischen Man-
dat, das den Berliner ASten bzw. dem RefRat auferliegt. Nur im 
zulässigen Rahmen wolle man die Logistik der Hochschulgre-
mien und Listengruppen nutzen. Ansonsten finanziert sich das 
Projekt durch die Beteiligung von Gewerkschaften und Par-
teien, die den Streik unterstützen sowie durch Solidaritätsbei-
träge der Beteiligten. 

Damit der Beitrag möglichst gering für den Einzelnen aus-
fällt, sei man noch dabei, Mitstreiter und Mitstreiterinnen zu 
mobilisieren, so Anne-Kathrin Krug (25). Sie engagiert sich für 
die Hochschulgruppe Die Linke.SDS, die an den Planungen 
des Streiks maßgeblich beteiligt ist. Als einen Erfolg dabei be-
zeichnet sie die Vollversammlung der HU, an der sich Anfang 
Februar ungefähr 400 Studierende beteiligt hatten. Um aber 

auch diejenigen zu begeistern, die sich noch nie hochschul-
politisch engagiert haben, setzt das Bündnis »auf Aktionen vor 
Ort«, so zum Beispiel ein Flipchart, auf dem Studierende notie-
ren können, »was sie an der Studiensituation an ihrem Institut 
nervt«. 

Immer wieder betonen dabei alle Beteiligten, dass sie nur 
für sich selbst und ihre Gruppierung sprechen können. Tobias 
erklärt, dass das der »pluralistischen Struktur der Aktion« ge-
schuldet sei. Auch wenn dadurch alles langsam angehe und 
fortschreite, wolle man den Prozess so. Gemeinsame Aktionen 
lanciert das Bündnis nur bei Konsensentscheidungen. Deswe-
gen wird es wohl auch keine konkreten Gesamtforderungen 
und damit einhergehend Gesamtlösungen geben, einig sei 
man sich hauptsächlich in der Kritik am Bildungssystem. 

Wie allgemein dieser Ansatz ist, zeigt sich daran, dass 
selbst Kritiker des Bündnisses damit übereinstimmen. Chris
toph Diehn (23) vom Ring Christlich-Demokratischer Stu-
denten (RCDS) sieht »unbestrittene Missstände im Bildungs-
system« und findet es gut, wenn öffentlich Aufmerksamkeit 
für das Thema erregt wird. Er befürchtet aber, dass es Akti-

onen wie beim Schülerstreik im November 
2008 geben könnte, als einige De-

monstranten das Foyer der 
HU stürmten und eine Aus-
stellung demolierten. So et-

was würde die Berichterstat-
tung über den legitimen Pro-

test überlagern. Zudem findet 
er die Beteiligung von Parteien und eini-
gen Verbänden problematisch: »Da wird 
gleich eine ganze Weltanschauung trans-
portiert«. Weil der Grad zwischen Allge-
mein- und Hochschulpolitik dünn wird, 
werde der RCDS auch genau nachfra-
gen, wie mögliche Gelder des Studie-

rendenparlaments verwendet werden. 
Finanzielle Ausgaben stehen bisher 

aber nicht an – schließlich wird noch beraten und 
geplant. Dabei hoffen die Organisatoren auf die brei-
te Unterstützung an der Uni, einige Professoren  und 

Professorinnen seien schon bei den Koordinierungstreffen 
dabei gewesen. Reelle Schätzungen, wie viele Studierende 
sich an den Aktionen und Protesten im Juni beteiligen wer-
den, wagt aber noch keiner abzugeben. 

Constanze Voigt und Christoph Feest <

Illu: Sara Schurmann

Webshop: WWW.SPEICHER24.DE
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Studieren in... der DDR

> Der Wecker klingelt. Es ist noch dunkel, kalt und ich bin merk-
würdig benebelt. Es klappert. Ich schalte das Licht an. Aus den 
Ritzen der geschlossenen Ofentür kommt dunkler Rauch in 
großen Schwaden heraus und verbreitet sich über den Zimmer-
boden. Verschlafen beobachte ich das Treiben, bis der Husten-
reiz einsetzt. Dann springe ich auf und versuche die Ofentür wie-
der zuzudrehen. Als ich mich zum Fenster umdrehe, ist es kaum 
noch zu sehen. Ein Phänomen bei Tiefdruck in wenig bewohnten 
Häusern, von dem man es nur raunen hört: Der Rauch eines der 
Ofenbenutzer aus den unteren Stockwerken schafft es nicht den 
kalten Schornstein hoch und sucht sich einen kürzeren Weg hi-
naus. Außerdem scheint mein Ofen total undicht zu sein. Frau 
Jacksche kann ich das allerdings nicht melden. Denn Frau Jack-
sche will mir keinen Mietvertrag geben, obwohl ich seit zwei 
Jahren 16,30 Mark Miete auf das Konto der kommunalen Woh-
nungsverwaltung überweise. Ingo und Hannes von der Schau-
spielschule »Ernst Busch« im 1. OG hat sie nur ein paar Monate 
lang zappeln lassen. Deren Charme erliegt jeder. Die einzigen 
Besetzer des Hauses sind jetzt von der HU: Caroline, die letzte 
Woche mit einem Klavier eingezogen ist, und ich. Marianne und 
Jens im 3. OG werden im nächsten Monat mit dem Baby in den 
Westen ausreisen. Dann ist es noch leerer hier. Als ich gehe, las-
se ich die Fenster auf und nehme mir vor, ein Radio zu organisie-
ren, um zu wissen, wann ein Tiefdruckgebiet kommt. 

7.10 Uhr: Mit der Straßenbahn von der Prenzlauer Allee 
bis zum Stadion der Weltjugend, wo der Tag der Heili-
gen Kühe beginnt: Sport, Russisch und Marxismus-Le-
ninismus.

Der Sportunterricht ist angenehm, wenn man es in den Segel-
kurs geschafft hat. Ich bin heute morgen allerdings nicht die 
einzige, die aussieht, als hätte sie zu viel Kohlenmonoxid ab-

bekommen. Die Konzentration auf Knoten, Windbewegungen 
und die Namen der Bootsteile fällt schwer. Das mag an dem 
Montag, dem Tiefdruck und der Uhrzeit liegen. Die Dozentin 
erinnert streng an die Theorieprüfung im nächsten Monat: Da-
nach würden wir im Frühjahr mit den Booten rausfahren. Oh 
je – hat jemand daran gedacht, dass wir dann um halb acht in 
Köpenick sein müssen?

Russisch am Hegelplatz und Marxismus-Leninismus im Haupt-
gebäude verlaufen ohne größere Zwischenfälle, das heißt, nie-
mand fragt mich etwas. Die Russisch-Lehrerin hat uns trotz 
Widerstandes in ungeahnte Höhen getrieben. Sie teilt einen 
Puschkin-Text aus, der schon beim ersten Durchlesen zu ver-
stehen ist. 
Wie auch immer das Mensa-Essen war, danach wird es auf 
seine Verdaulichkeit geprüft: im Fach »Wissenschaftlicher So-
zialismus«. Die Dozentin sagt nicht nur, was sie sagen muss, 
sie scheint es auch noch zu glauben. Zum Beispiel, dass es in 
der BRD keine Schuhe unter 100 DM zu kaufen gibt. Wir stöh-
nen dazu, manche nicken im Schlaf. Sie ist so langweilig, dass 
nicht einmal die Linientreuen versuchen, sie zu unterstützen. In 
der Pause seufzen wir das Seufzen von 19-Jährigen und wün-
schen uns »Jesus« zurück, den Dozenten für Philosophie vom 
letzten Jahr und erzählen uns, wer ihn wann zum letzten Mal 
gesehen hat, und ob er immer noch so traurig guckt.

15.15 Uhr: Die Clara-Zetkin-Straße runter bis zur Neu-
städtischen Kirchstraße. 

In meinem richtigen Leben studiere ich an der Sektion Anglistik/
Amerikanistik und will mich für ein Forschungsstudium im Be-
reich »Postmoderne Amerikanische Literatur« bewerben – am 
Beispiel von Kurt Vonnegut. Ich sitze an einer Arbeit über Tral-
famadore (Science Fiction Planet - Anmerkung der Redaktion), 
die alle umhauen soll. Mit einem Forschungsstudium kann ich 
vielleicht später mal an der Uni bleiben und muss nicht an ei-
ner Schule unterrichten. Die amerikanische Botschaft hat ei-
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Nicht alle haben rübergemacht: sozialistische Strebsamkeit.

Richtig eingereiht. Und dann zu “Marxismus-Leninismus”.
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ne Bibliothek und montagnachmittags zeigen sie 
Filme. Es ist fast leer, wie immer. Meine Kommi-
litonen kommen nicht mit, weil sie der Meinung 
sind, man müsse den Polizisten an der Tür den 
Ausweis zeigen und würde dann dem Ministerium 
für Staatssicherheit gemeldet – oder wenigstens 
der Universitätsleitung. Tatsächlich habe ich noch 
nie jemandem meinen Ausweis zeigen müssen. 
Ich finde es schon peinlich, dass ich am Eingang 
meine Tasche auspacken muss, weil ich montags 
immer ein Russisch-Wörterbuch dabei habe. Ge-
meldet werde ich trotzdem. Aber da ich das noch 
nicht weiß, streife ich beglückt durch die Schätze 
der Bibliothek. Die Leinwand wird hell, das Licht 
geht aus. Ein Bücherstapel auf dem leeren Sitz ne-
ben mir. Sie zeigen die Verfilmung von Vonneguts 
»Schlachthof 5« von 1972.

18.00 Uhr: Rechts oder Links. 

»The moment is structured that way«, sagen die Tralfamado-
rianer achselzuckend. Ich trete wieder hinaus in den Abend. 
Jetzt noch nach links ins Französische Kulturinstitut? Ich zö-
gere, denke an das Tiefdruckgebiet und meine Arbeit und ent-
scheide mich nach rechts in Richtung Kupfergraben zur Stra-
ßenbahn zu gehen. Fühlt sich eher nach Hochdruck an. Habe 
den schrecklichsten Tag der Woche mit Bravour, wenn auch 
anfangs knapp, überlebt. Die Kaufhalle in der Winsstraße ist 

schon geschlossen. Brot habe ich noch und Ingo hortet Glä-
ser mit eingewecktem Knoblauch, den er in Polen gekauft hat. 
Beim Abschied gibt er mir noch ein Radio mit.

00:10 Uhr: Mit einem vertrauensvollen Blick auf den 
Ofen ins Bett.

Katrin Neuhaus <
Die Autorin war die allererste Chefredakteurin der UnAuf.

Westbesuch? Ein einsamer Mercedes in der Trabiparade.
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Im Studium bei der Bundeswehr lernt man Schießen, Marschieren und 
»Menschenführung« - und verpflichtet sich für 17 Jahre.

Mit Kind und Knarre
> Sie ist 24 Jahre alt, verheiratet, schwanger und verdient um 
die 1.790 Euro Netto im Monat. Und sie studiert Medizin im 
sechsten Semester. Ihren Arbeitgeber für die nächsten Jahre 
kennt sie bereits, die Höhe ihres zukünftigen Gehalts auch. An-
na H.* ist Leutnant bei der Luftwaffe der Bundeswehr. 
Sie studiert an der Charité, einer »zivilen« Universität, und ver-
folgt eine Laufbahn als Sanitätsoffizier-Anwärterin. Während 
ihres Studiums ist sie offiziell vom Dienst beurlaubt. Dass sie 
bei der Bundeswehr studiert, erzählt Anna mittlerweile nicht 
mehr jedem. Reaktionen wie »Das soll ein Studium sein? Sol-
daten denken doch nicht, sondern schießen nur auf Befehl«, 
hat sie schon oft gehört. Anna liebt ihr Studium und genießt 
die Vorteile, die es ihr bietet, aber noch einmal machen wür-
de sie es nicht. Ohne die finanzielle Unabhängigkeit, die die 
Bundeswehr ihr bietet, wäre ihre Familienplanung sicher noch 
nicht so weit fortgeschritten. Genau diese kleine Familie macht 
der Medizinstudentin aber auch deutlich, was die Verpflich-
tung für ihr Privatleben bedeutet. Sie muss 17 Jahre bei der 
Bundeswehr bleiben und hat in dieser Zeit keinen nennens-
werten Einfluss auf die Wahl des Dienstortes. 
Daher hat Anna nach ihrem Aufnahmeverfahren auch nicht 
gleich unterschrieben und mit ihrem Studium losgelegt, son-
dern lieber vorher ein Praktikum als Arztschreiberin und 
Krankenpflegerin gemacht. So konnte sie sich sechs Mo-
nate Widerrufsrecht sichern. Und dann hat sie sich doch da-
für entschieden. Die finanzielle Sicherheit dabei war ein aus-
schlaggebendes Argument. »Außerdem will ich Ärztin werden, 
so lange ich mich erinnern kann«, schwärmt sie. »Schon mit 
vier Jahren war das mein Traumberuf.« 
Der erste Schritt dorthin bedeutete dann drei Monate allge-
meine Grundausbildung in einer Kaserne: Schießen, Mar-
schieren, Sport, Sanitätsausbildung. »Fünf Mädels auf einem 
Zimmer, null Privatsphäre.« Diese Zeit hat Anna zu ihrer ei-
genen Überraschung sehr positiv erlebt. »Man bekommt sei-

ne Grenzen aufgezeigt und muss sich anpassen – aber man 
schafft es auch. Und die gemeinsamen Erfahrungen schwei-
ßen zusammen.« 
Ihr Studium an der Charité verläuft ganz normal. Nur in den Se-
mesterferien muss Anna insgesamt zwei mal zwei Wochen zu 
Lehrgängen in »Recht und Menschenführung«. »Und einmal 
im Monat muss ich im Bundeswehrkrankenhaus Meldung ma-
chen«, sagt sie. »Vorbei fahren, nach meiner Post fragen und 
zeigen, dass ich noch da bin.« Auf Einsätze wird man erst nach 
dem Studium vorbreitet. Und vor einem Auslandseinsatz.
Ihr Leben ist für elf Jahre nach dem Studium bereits verplant. 
Erst wird sie 18 Monate in einem Bundeswehrkrankenhaus ar-
beiten, dann drei Jahre als Truppenärztin an einem festen Stand-
ort in einer Kaserne. Während dieser Zeit muss Anna auch zu 
Auslandseinsätzen. »Der Zeitraum ist machbar«, findet sie. »Das 
sind immer nur acht bis 12 Wochen. Dafür bekommt man nur 
sehr kurzfristig Bescheid, wann man weg muss.« Danach geht 
es wieder in ein Krankenhaus. Wenn sie Pech hat, muss sie 
von Berlin nach Mecklenburg, nach Bayern und anschließend 
nach Bremen. Drei Stationen bekommen die Studierenden seit 
ein paar Jahren wenigstens gegen Ende ihres Studiums fest 
genannt. Damit man sein Privatleben wenigstens halbwegs 
planen kann. Trotzdem wird es immer schwieriger, den Kon-
takt zu Verwandten zu pflegen und Freundschaften aufrecht zu 
erhalten. Mit jedem Umzug verändern sich die sozialen Netz-
werke, Kontakte müssen immer wieder neu geknüpft werden. 
»Und das betrifft ja nicht nur mich«, sagt Anna. Auch der Partner 
muss mitziehen, flexibel und kompromissbereit sein. Aber was 
macht zum Beispiel ein Grafikdesigner auf dem platten Land in 
Mecklenburg-Vorpommern? »Da braucht man schon eine sehr 
stabile Beziehung«, meint Anna. Und auch die Kinder müssen 
sich immer wieder neu einleben. 
Diese Nachteile sind Anna mittlerweile so bewusst, dass sie ih-
ren Facharzt nicht mehr über die Bundeswehr machen möch-
te. Denn das würde die Verpflichtung von 17 auf 20 Jahre ver-
längern. 

*Name von der Redaktion geändert.
Sara Schurmann <

Fahrschule Hans-Walter Lege
Nachodstr. 18, 10779 Berlin

Tel.: 2 11 22 04
U-Bhf. Spichernstraße

www.fahrschule-lege.de

Fahrschule

für den Studenten, Schüler und Azubi

8x Theorie
Mo–Do

15.30–17.00 Uhr
18.30–20.00 Uhr

Grundbetrag  EUR 39,00
(allgem. Aufwendungen u. Theorie)

Fahrübung 40 Minuten EUR 21,00
(45 Minuten EUR 23,63)

Sonderfahrten 45 Min. EUR 26,00

Vorstellung zur Prüfung EUR 50,00

Bürozeiten: Mo–Do 12.00–18.00 Uhr sowie Fr 12.00–16.00
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Nahaufnahme (6): Juraprofessorin Rosemarie Will über Betriebskampf-
gruppen, den »Friedensstaat DDR« und die Wiedervereinigung an der HU.

»Die Wende war eine Scheidung«
> UnAufgefordert: Frau Will, Sie waren zu DDR-Zeiten in 
der Betriebskampfgruppe der Humboldt-Universität?

Rosemarie Will: Ja. Das ergab sich dadurch, dass es ein 
Soll an Frauen in der Betriebskampfgruppe gab. Da sich nie-
mand fand, wurde dieses Soll dadurch erfüllt, dass die beiden 
Frauen, die in dem Jahr Hochschuldozentinnen geworden wa-
ren, diese Aufgabe übernahmen. Eine davon war ich. Da ich 
jedoch schwanger war, konnte ich gar nicht teilnehmen. Ich 
war somit nie da und habe auch nie irgendjemanden komman-
diert, wie oft behauptet wurde. Im Üb-
rigen habe ich nie die Vorstellung ge-
habt, einmal auf Feinde schießen zu 
müssen. Ich habe an die DDR als Frie-
densstaat geglaubt. Ein Krieg wäre ja 
nicht im Sinne der DDR gewesen.

Welche persönlichen Erinner
ungen haben Sie an den Mauer-
fall?

Am Samstag nach dem Mauerfall 
bin ich morgens in den Westen ge-
gangen. Ich habe damals in der Rein-
hardtstraße 17 gewohnt und habe mit 
Quetschen und Drängen – wie so viele 
andere Berliner – die Grenze über-
quert. Von der Invalidenstraße ging 
es direkt zum Reichstag. Später sind 
wir dann mit dem Bus zum Grune
wald gefahren und haben uns bei der 
Fahrt Berlin sozusagen von oben an-
gesehen. Dort haben uns dann West-
Berliner zu sich nach Hause einge-
laden. In der Woche darauf habe ich 
mit meinen Kollegen an der Univer-
sität über den Sozialismus diskutiert. 
Wir waren uns darüber einig, dass es 
jetzt kein Zurück mehr gibt. Die Angst war weg. Für uns war 
klar: Jetzt sind die Tore geöffnet, es gibt kein »roll back« mehr. 
Diese Angst, es könne doch etwas passieren, hatte man vorher 
noch auf der Demonstration am 4. November gespürt.

Wie haben Sie in Ihren Vorlesungen auf den Mauerfall 
reagiert?

Ich bin im April 1990 zur Dekanin gewählt worden, damals 
noch mit den Stimmen der Studenten der Sektion Rechtswis-
senschaft. Es war in gewisser Hinsicht eine Verlegenheitslö-
sung – die Studenten haben mir Durchsetzungsvermögen zu-
getraut. Wir führten sehr direkte Gespräche über die Fragen 
der Zeit. Meine Meinung war ihnen sehr wichtig. Eine Revo-
lution kommt ja nicht so häufig. Die Studenten haben Erklä-
rungen von mir verlangt. Es gab ja keine Lehrbücher. Es war 
eine Übergangsphase, in der es um die Existenz der Uni, der 

Fakultät und der Kollegen ging. Fragen der Zeit waren nun vor 
allem die Überleitung der Studienordnung und die Beschaf-
fung von Lehrkräften.

Im Zuge der geplanten Abwicklung der damaligen Juris
tischen Fakultät startete die Freie Universität eine Pres-
sekampagne gegen Sie. Wie empfanden Sie das?

Es war hart, aber es war auch normal. Die FU hatte sich 
vorgestellt, sie könne hier einziehen, obwohl sie doch die Vor-

lesungsräume abgewrackt und sti-
ckig fand. Die Situation war sehr real. 
Es ging auch um meine persönliche 
Existenz. Ich war in Prozesse involviert, 
die weh taten. Diesen Bruch musste 
jeder für sich selbst erleben. Die Wen-
de muss man sich von der Intensität 
her wie eine Scheidung vorstellen. Es 
war wirklich ein großer individueller 
Bruch. Niemand konnte damals sa-
gen, was man machen sollte. Für die 
Existenz der Fakultät war nun wichtig, 
wer den entscheidenden Einfluss auf 
das Berliner Abgeordnetenhaus ge-
winnen würde.

In der »UnAufgefordert« Nr. 20 
vom 10.01.1991 findet sich ein 
Protokoll von dem Studierenden-
streik gegen die Abwicklung vie-
ler Fakultäten während der Jah-
reswende 1990/1991. Waren Sie 
auch dabei?

Das war nicht mein Job, ich war 
kein Streikführer. Mein Job war das 
Juristische, damit war ich beschäftigt. 
Aber in der Silvesternacht 1990 bin 

ich tatsächlich auf der Demonstration im Hauptgebäude bei 
den Studenten gewesen.

Hat sich Ihre Sicht auf die Wiedervereinigung geändert?
Damals dachten viele: Wenn es schnell zur Wiedervereini-

gung kommt, werden die Leute aus der DDR minimale Chan-
cen haben, sich durchzusetzen. Deshalb wollte ich, dass es 
in langsameren Schritten vonstattengeht. Es ging mir um Ge-
rechtigkeit. Heute denke ich, dass es keine Alternativen gege-
ben hätte. Es ist zu hochgradigen Ungerechtigkeiten gekom-
men, gerade bei den Leuten meiner Generation. Die haben für 
40 Jahre DDR bezahlt. Für die junge Generation ist die Wieder-
vereinigung natürlich bestens, super. Auch für meine Kinder. 
Es will ja niemand zurück.

Das Interview führten Anja Kleibert und Johannes Friedrich. <

Pro forma in der Betriebskampfgruppe: Rosemarie Will.
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Liebe für‘s Leben oder kurze Affäre: In den USA fließen Milliarden in die 
Alumni-Arbeit. Doch wie verbunden fühlen sich HU-Studierende mit ihrer Uni?

Offene Beziehung
> In der Identitätsforschung ist die Wolke ein viel benutztes 
Bild: Soziologen beschreiben Menschen oft in Form einer Be-
griffswolke. Diese setzt sich aus verschiedenen Attributen zu-
sammen, über die sich ein Mensch definiert – zum Beispiel 
»Weißweintrinker«, »Tandemfahrer« und »Bücherwurm«. 
Fragte man nun einen beliebigen Akademiker oder eine Aka-
demikerin aus den USA oder Großbritannien, so 
kann man davon ausgehen, dass in seiner oder 
ihrer Identitätswolke die Universität einen 
bestimmenden Platz einnimmt. Denn 
im englischsprachigen Raum defi-
nieren sich viele Studierende ziem-
lich stark über die Universität, an 
der sie studieren oder studiert 
haben. 
Doch wie uni-verbunden füh-
len sich eigentlich die Studie-
renden an der Humboldt-Uni-
versität (HU)? Wo in unserer 
ganz persönlichen Identitäts-
wolke rangiert denn eigentlich 
der Punkt »Humboldt-Universi-
tät«? »Die Identifikation mit der 
Universität kommt für die meisten 
Studierenden definitiv nach der 
Identifikation mit dem eigenen Fach-
bereich. Das liegt vor allem an der subsi-
diären Struktur der Universität«, sagt Karina 
Jung, die gerade am Aufbau eines Alumni-Por-
tals für die gesamte Universität mitarbeitet.
Neben der inflationären Verbreitung der »Oxford«-, »Yale«- 
oder »Stanford«-Pullover an den Universitäten in England und 
den USA zeichnet sich das Phänomen »Uni-Identität« noch für 
einige andere Eigenheiten des angelsächsischen Universitäts-

wesens verantwortlich. So wurden allein in Harvard – aller-
dings vor der Finanzkrise – rund 37 Milliarden Dollar verwaltet, 
die den Grundstock für eine ausgeprägte Stipendienkultur bil-
den. Dank dieser wird auch Studierenden aus sozial schwächer 
gestellten Familien das Studium ermöglicht. 
Zum allergrößten Teil stammt dieses Geld aus den Zuwen-

dungen ehemaliger Studierender, die neben der 
Erinnerung an eine schöne Zeit oft auch 

handfeste Vorteile aus der Mitglied-
schaft in einer der vielen profilierten 

Alumni-Organisationen haben. So 
kann jeder Harvard-Alumnus 

beispielsweise bei einem Auf-
enthalt in New York umsonst 
im renommierten »Harvard 
Club of the City of New 
York« übernachten – so 
lang er möchte. »Giving«, so 
der wunderbar unverfäng-
liche amerikanische Begriff 
für Spenden, fällt da natür-

lich leicht.
Nach dem Vorbild angelsäch-

sischer Universitäten soll auch 
hier die Verbundenheit der Ab-

solventen und Absolventinnen mit 
der HU nach der Studienzeit gefördert 

werden, so zum Beispiel durch vergüns
tigte Kurse am Sprachenzentrum oder beim 

Hochschulsport. »Von einer Ansprache unserer Ab-
solventen im Hinblick auf Spenden sind wir allerdings noch 
weit entfernt«, so Karina Jung. »Wir haben nur Absolventen 
nach 2003, die sind dafür noch zu jung.«
An der Verbundenheit der HU-Studierenden zu ihrer Univer-
sität scheint sich dennoch einiges geändert zu haben. Laufen 
nicht immer mehr Studierende mit einem »Humboldt«–Pulli 
durch die Uni? Einer, der es wissen muss, ist Roman Kand-
ler, im universitätseigenen Unternehmen »Humboldt-Innova-
tion« verantwortlich für die Konzeption des Humboldt-Stores. 
»Es hat sich in den letzten Jahren sicherlich einiges getan«, so 
Kandler, der auch einen kleinen Einblick in seine Pläne für die 
Zukunft gibt: »Wir werden uns im Sommer definitiv vergrö-
ßern, wollen die Kollektion noch ein bißchen exklusiver gestal-
ten. Außerdem wird es eine Kooperation mit Puma im Bereich 
Sportswear geben«.
Abnehmer für seine Angebote scheint er zu haben, darunter 
auch Unerwartete. So stellt er zwar ein gesteigertes Bedürf-
nis der Studierenden im Hinblick auf eine Identifikation mit der 
Universität fest. Im Sommer verkauft der Humboldt-Store aller-
dings mehr als die Hälfte seiner Artikel an Touristen. In Oxford 
ist zumindest das auch nicht anders. 

Constantin Klemm <

Hübnerstraße 4  
030/420 164 76

Bornholmer Str. 12 
030/444 16 46

Prenzlauer Berg Friedrichshain
Sterndamm 17  

030/325 334 85

Schönweide-
Johannestal

Studierende
2 1/2 Std. 8,00 Euro 8,50 Euro 8,00 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std.
weitere Std.

9,00 Euro
3,00 Euro

9,50 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

Kinder
bis 3 Jahre
bis 5 Jahre
bis 8 Jahre
bis 12 Jahre

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

frei
3,50 Euro
4,50 Euro
5,50 Euro

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

Zehnerkarte 
Studierende 72,00 Euro 75,00 Euro 72,00 Euro

Zehnerkarte 
Erwachsene 81,00 Euro 85,00 Euro 81,00 Euro

Entdecke die gemütliche Familiensauna in Deiner Nähe 
und fi nde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de

Öffnungszeiten: Mo-Sa 15-23 Uhr, So 10-23 Uhr, Mi Frauentag in Schöneweide

Illu: So Yeon Kim

Anzeige
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Von:  Dorothea Burau
An: redaktion@unauf.de
Betreff: In der Ruhe liegt die Kraft!

> Liebe UnAuf-Redaktion,
ich grüße euch herzlich aus Kirgisistan in Zentralasien. Hier absolviere ich in 1.800 Metern Höhe in der Nähe des zweitgrößten Ge-
birgssees der Welt, Yssykkö, ein Praktikum in einem landwirtschaftlichen Betrieb. Eine der größten Herausforderungen ist für mich 
nicht die Sprache, sondern das kirgisische Lebens- und Arbeitstempo. Ein Beispiel: Ich möchte gemeinsam mit Leuten vom Betrieb 
auf eine Weide in den Bergen fahren, um dort einige Vegetationsaufnahmen zu machen. Verabredet waren wir um 9 Uhr, ich war-
te pünktlich am Betrieb. Nachdem sich eine halbe Stunde nichts getan hat, bitten mich zwei Sekretärinnen in ihr Büro. Dort gibt 
es erstmal Tee, Kekse, klebrige Bonbons und eine kleine Unterhaltung. Der Chef komme später, erfahre ich. Irgendwann taucht er 
auf und gemeinsam gehen wir zum Lastwagen-Depot. Dort warten wir wieder eine Stunde, mittlerweile ist es Mittag. Schließlich 
geht es los, der Lastwagen samt Fahrer ist da. Danach steuern wir zwei Stationen im Dorf an und sammeln Leute ein. Da weder 
Straßen noch Lastwagen sonderlich gut in Schuss sind, dauert auch das eine Weile. Nach 45 Minuten Fahrt wieder ein Zwischen-
stopp: Kühlwasser muss nachgefüllt werden, da wir bereits einige Höhenmeter überwunden haben. Bei der Gelegenheit kaufen 
meine Mitfahrer noch Wodka. Als nächstes nehmen wir noch einige Anhalter mit und kommen pünktlich zur Nachmittagszeit bei 
Verwandten des einen Mitfahrers an. Dort werden wir verköstigt und der erste Wodka wird getrunken. Zwischendurch noch ein 
weiterer Kühlwasserstopp, dann sind wir endlich auf den Weiden angekommen. Es ist 16 Uhr, leider ist kurzfristig ein Sturm auf-
gezogen, so dass ich mit meiner Arbeit noch ein wenig warten muss. Um 17 Uhr hat sich das Wetter beruhigt und ich kann kurz 
ein paar Fotos machen, bevor es um 18 Uhr schon wieder Essen gibt. Die Rückfahrt nach Hause wird unterbrochen von einem län-
gerem Halt mit noch mehr Wodka — bei den Verwandten meines Mitfahrers. In Kirgisistan hat eben alles seine Zeit. 

Eure Dorothea <

Diesmal: Musil - der vergessene arme Schlucker

> Unter seinem strengen Blick betreten die Studierenden der Humboldt-Universi-
tät seit 110 Jahren das Hauptgebäude Unter den Linden: Hermann von Helmholtz, 
schillernder Universalgelehrter, bisweilen »Reichskanzler der Physik« genannt, und 
von den größten Köpfen seiner Zeit verehrt und bewundert. Nicht viel erinnert dage-
gen an das Schicksal des Mannes, der sich 1903, sieben Jahre nach Helmholtz Tod, 
an der damaligen Friedrich-Wilhelms-Universität, heutigen HU, für ein Studium der 
Philosophie, Psychologie, Mathematik und Physik einschrieb: Robert Musil. 
Musils Berliner Zeit hat nichts Schillerndes, geht nicht in Anekdoten auf. Sie trägt, 
mit den Worten des bedeutenden Musil-Biographen Corino, die Züge einer »unauf-
fälligen, stockenden Karriere vor dem breiten Bild der Epoche«. Wie Helmholtz, so 
ist auch Musil universell begabt und pendelt zwischen Naturwissenschaften, Lite-
ratur und Philisophie: 1906 erfand er den »Musilschen Farbkreisel«, im selben Jahr 
erschien sein erster Roman »Die Verwirrungen des Zöglings Törleß«, 1908 folgte 
die Promotion in Philosophie. Eine in Aussicht liegende akademische Laufbahn lehnte er ab, um als freier Schriftsteller zu arbeiten. 
Wohl deshalb gibt es heute keine Büste, kein gerahmtes Foto, keine Statue in der HU, die an das vielseitige Talent erinnert. 1932, 
ein Jahr, bevor er Deutschland und Berlin endgültig den Rücken zukehrt, ist Musil am finanziellen Tiefpunkt angelangt. Nichts 
pendelt mehr, nichts kreiselt mehr, die Lichter sind aus.
Berühmt wurde er später doch noch, nur reicher als zu seiner Studienzeit wurde er nie mehr. 1942 starb Musil völlig verarmt und 
vereinsamt, verlassen sowohl von der akademischen als auch der literarischen Welt in Genf. Gut möglich, dass Musil selbst es nicht 
mal schlimm gefunden hätte, dass die HU sich seiner nicht wirklich erinnert. In einem seiner Werke schrieb er: »Das Auffallendste 
an Denkmälern ist nämlich, dass man sie nicht bemerkt«.

Tim Ullrich und Constanze Voigt <

E-Mail aus... Kirgisistan

Humboldt historisch
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Illu: Margarete Stokowski
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>  DDR-Museum
Herzlich willkommen in der lustigen Welt des Arbeiter- und Bauernstaates! 
Wer Puppenstuben mag, der wird das DDR-Museum lieben, denn hier wur-
de alles getan, um das Alltagsleben im Sozialismus detailliert zu kopieren: 
So wurde ein angeblich typisches Wohnzimmer mitsamt Büchern und Fern-
sehprogramm nachgebaut, am Eingang steht ein Trabant und an der Wand 
hängt ein Honecker-Bild. In allerlei Schubkästen liegen verschiedene Fund-
stücke und staunend stehen die Menschen davor wie die Ost-Bevölkerung 

vor den West-Schaufenstern: So war das also, in der DDR.
Kann das funktionieren? Lassen sich Land und Leute mit Hilfe von Requisiten in einer filmreifen Inszenierung verstehen? Wohl 
kaum. Die Bundesrepublik würde auch niemand ernsthaft in einer Wohnung mit Frauenzeitschriften auf dem Tisch und Peter Ale-
xander im Fernsehen präsentieren: Das machte weder den Alltag der letzten 60 Jahre aus, noch steht es für Demokratie und freie 
Marktwirtschaft. Die DDR dagegen wird munter als Drollige Deutsche Republik gezeigt, in der die Menschen in albernen Woh-
nungen hausten und lange auf ihre Autos warten mussten. Für das zwiespältige Wechselspiel zwischen politischer Überwachung 
und Unterdrückung einerseits und sozialer Sicherung andererseits bleibt da wenig Platz. Wer tatsächlich mehr Wert auf Devoti-
onalien legt, ist da besser in den hippen Läden in Prenzlauer Berg aufgehoben, die Gegenstände aus Wohnungsauflösungen zu 
überhöhten Preisen anbieten. Dort wird zwar kein Eintritt verlangt, aber prinzipiell ist das Gleiche zu sehen. 

Karl-Liebknecht-Str. 1; Eintritt: Erwachsener: 5,50 Euro, erm. 3,50 Euro; www.ddr-museum.de

Stasimuseum
Die nette ältere Dame an der Kasse weist gleich darauf hin, wo der Höhepunkt der Forschungs- und Gedenkstätte Normannen-
straße zu finden ist: In der zweiten Etage befindet sich das Büro von Erich Mielke, von 1957 bis 1989 Minister für Staatssicherheit 
der DDR. Das ist dann aber doch der eher langweilige Teil der Ausstellung – es sei denn, man kann holzvertäfelten Büros mit Holz-
schränken und Holzstühlen mit blauen Stoffbezügen etwas abgewinnen. Beeindruckender ist da, was sonst auf den drei Etagen 
zu finden ist: Beispiele dafür, mit welcher Beflissenheit an der Überwachung der eigenen Bevölkerung gearbeitet wurde. Infrarot-
kameras in Trabi-Türen und Knopfloch-Kameras mögen zunächst an James Bond erinnern, zeigen aber, dass die Staatssicher-
heit eher unterschätzt wurde und wird. Überschätzt hat sie sich dagegen selbst, wie ein anderer Teil der Ausstellung zeigt. Ob auf 
Medaillen, Wandteppichen oder Biergläsern: Das Ministerium für Staatssicherheit inszenierte sich gerne als »Schild und Schwert 
der Partei«, verwurstete neben Marx und Lenin noch weitere Identifikationsfiguren und verbaute sich den Blick auf die Realität mit 
den immer gleichen Phrasen. Im dritten Teil geht es schließlich um die Opferperspektive und wie der Wunsch nach Freiheit immer 
wieder bekämpft wurde. Der muffige Geruch aus den Holzschränken erinnert daran, wie bürokratisch hier und in allen Lebensbe-
reichen observiert, verfolgt und vollstreckt wurde.

Ruschestraße 103, Haus 1; Eintritt: 4,00 Euro, erm. 3,50 Euro; www.stasimuseum.de

Sozialismus hautnah

Gedenkstätte Hohenschönhausen 
Trist und grau geht es in Hohenschönhausen zu. In der Gedenkstätte des ehemaligen 
Stasi-Gefängnisses gibt es nur eine sehr kleine Dauerausstellung, die nur findet, wer 
sie sucht – ganz so wie früher, als die Einrichtung auf keinem Stadtplan Ostberlins zu 
finden war. Wer hierher gebracht wurde, wusste in der Regel nicht, wo er sich eigent-
lich befand. Heute führen ehemalige politische Gefangene Besuchergruppen über 
das Areal. So sind es schlussendlich das Leid der Verfolgten, ihre Erfahrungen und 
Gefühle, die auf dem unübersichtlichen Gelände ausgestellt werden.
Im ersten Teil, den Zellen aus den 50er Jahren, wird es feucht und modrig, aber – Qua-
lität hält sich – meistens funktioniert sogar noch die ursprüngliche Elektrik. Der häss-
liche Bau nebenan, von Häftlingen gebaut, erinnert dann erschreckend an das, was 
man aus ostalgischen Filmen und der Wohnungseinrichtung so mancher Oma kennt – 
Standardpantoffeln, Standardbettwäsche und dazu individueller Psychoterror. Ja, hier 
ging man auf die Bedürfnisse der Inhaftierten ein: Wer in den Westen fliehen wollte, 
um ferne Länder zu sehen, der erhielt in seiner tristen Zelle Reiseführer zur Ablenkung. 
Wer das nicht für Folter hält, muss nur in die Augen der Betroffenen sehen.

Genslerstraße 66; Eintritt: 4,00 Euro, erm. 2,00 Euro; www.stiftung-hsh.de

 €Silvio Schwartz und Constanze Voigt <
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> Die Legende von Paul und Paula
DDR, 1973
Regie: Heiner Carow
Ein Mann und eine Frau begegnen sich in einer für beide schwierigen Lebenssituation, finden sich, verlieren 
sich, finden sich und am Ende ist alles anders. Paul (Winfried Glatzeder), der strebsame Referent im Minis
terium, ist mit einer wunderschönen Frau verheiratet. Sie haben einen Sohn und leben in einer modernen 
Plattenbauwohnung in Ost-Berlin. Doch das Glück ist nur oberflächlich: Sie streiten sich ständig, Seiten-
sprünge und fehlende gemeinsame Interessen zerstören die Beziehung. Paula (Angelika Domröse) hinge-
gen, eine romantische junge Frau, hat kein schönes Leben. Sie wohnt in einem unsanierten Haus, arbeitet 
in einer Kaufhalle, und muss ständig Kohlen schleppen, um ihre Wohnung beheizen zu können. Als Allein-
erziehende mit zwei kleinen Kindern bleibt ihr abends kaum noch Zeit zum Ausgehen. Von den Männern 
schwer enttäuscht – der letzte hatte sie während der Geburt ihres Sohnes in ihrer eigenen Wohnung betro-
gen – lässt sie sich nur noch von einem freundlichen älteren Herrn umwerben. So hat Paula schon mit An-
fang Zwanzig das Gefühl, ihr Leben sei vorbei. Aber dann trifft Paul auf Paula und an einem tristen Ort ent-
wickelt sich eine große Liebe. Doch ihre Beziehung bleibt angreifbar: Schon bald durch die Vernunft, dann 
durch einen schrecklichen Unfall, schließlich durch einen Tod, der neues Leben bringt.

Anja Kleibert <

> Geschlossene Gesellschaft
DDR, 1978
Regie: Frank Beyer
Der Film »Geschlossene Gesellschaft« wurde in der DDR nur einmal im Fernsehen ausgestrahlt: am 29. No-
vember 1978 um 22:30 Uhr. Da schlief wohl der Großteil der Arbeiter und Bauern schon. Worin sahen die 
Funktionäre die Brisanz für die sozialistische Gesellschaft?
Die Geschichte ist schnell erzählt: Ein Paar (Armin Müller-Stahl und Jutta Hoffmann) fährt mit dem kleinen 
Sohn in den Urlaub an die See, mit dem Auto durch eine kalte und einsame Landschaft voller kahler Bäume 
und Sträucher. Mit der Fähre verlassen sie das Festland. Ihr Ferienquartier ist ungewöhnlich komfortabel, 
ein Architektenhaus, riedgedeckt. Die Freunde, die es besorgt haben, kommen nicht. Stattdessen gibt ihnen 
ein alter Mann den Schlüssel. Dann sind sie allein. Fern der täglichen Routine gerät das Familienleben auf 
den Prüfstand, die Fassade bröckelt. 
Der Film von Frank Beyer erzählt von fehlender Courage, beruflicher Überforderung, Fehlentscheidungen, 
Einsamkeit und Sehnsucht nach Individualität und Liebe. Die Idylle der Landschaft wird bald zur Hölle. Die 
Tristesse ist bedrückend. Die Gefahr des Films für das sozialistische Regime spürt man deutlich – der fami-
liäre Mikrokosmos zeigt Parallelen zur gesellschaftlichen Geschlossenheit im Makrokosmos DDR. Man lei-
det mit. Und versteht.

Christoph Feest <

> Die Flucht
DDR, 1977
Regie: Roland Gräf
Schmith ist einer der besten Wissenschaftler der DDR. Doch seinem aktuellsten Forschungsprojekt werden 
Steine in den Weg gelegt. Für den Oberarzt in einem Erfurter Krankenhaus, gespielt von Armin Müller-Stahl, 
der letzte Beweggrund für die Flucht in den Westen. Sein Fluchthelfer verspricht ihm »keine Risiken«. Eine 
beschauliche Klinik im Grünen, ganz in der Nähe von Köln, erwartet ihn bereits.
Doch alles kommt anders: Schmiths Forschungsprojekt wird plötzlich bewilligt. Außerdem verliebt er sich 
in seine Kollegin Katharina (Jenny Gröllmann). Katharina hat sechs Geschwister, die alle in einem kleinen 
Grenzort wohnen. Schon als Kinder konnten sie in den Westen hinübergucken. An eine Flucht hat Katharina 
nie gedacht. Schmith ignoriert schließlich den Fluchttermin und ab hier bekommt der Film eine bizarre Wen-
dung: Denn Schmith wird per Vertrag gebunden, seine Vereinbarung einzuhalten. Auf einmal bedeutet das 
Leben im Westen doch nicht mehr die große Freiheit. Hals über Kopf entschließt er sich, Katharina einfach 
ohne ihr Wissen mitzunehmen - eine fatale Entscheidung. 
Noch zu Beginn von Roland Gräfs »Die Flucht« ist es schwer zu glauben, dass dieser Film überhaupt in der 
DDR gezeigt werden durfte. Systemkritik äußert Schmith fortwährend und öffentlich, politisch ist er nicht 
und in die SED will er trotz permanentem Anraten seiner Vorgesetzten auch nicht eintreten. Und am Ende? 
Am Ende ist es der Westen, der die guten Wissenschaftler aus dem Osten an seine Kliniken zwingt. Schmith 
bezahlt für seinen Fluchtversuch den höchsten Preis und das ist wahrscheinlich die Moral, die dem Film das 
Verbot ersparte. 

Désirée Verheyen <
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> »Nicht-Küssen ist antirevolutionär!« 
Es gibt wohl viele Vorwürfe, die man ei-
ner politisch engagierten Frau wie Ro-
sa Luxemburg machen kann. Was man 
jedoch sicher nicht sagen kann, ist, 
dass sie über ihre Arbeit Gefühle und 
Menschlichkeit vergessen hätte. Ständig 
fand Rosa Luxemburg neue Liebhaber, 
ganz gleich, ob es sich um ihren eigenen 
Anwalt oder einen viel Jüngeren handel-
te. 1871 als Jüdin in Polen geboren, kam 
sie als junge Frau nach Zürich und Berlin. 
Bald begann sie, politische Schriften und 
Zeitungsartikel zu verfassen und wurde 
mit ihrem kompromisslosen Revolutions-
willen zu einer der bedeutendsten Frauen 
des frühen 20. Jahrhunderts. Bis sie 1919 
ermordet wurde, führte sie ein bewegtes 
Leben, in dem sie sich hohe Ziele in der 
Politik setzte und dabei nicht darauf ver-
zichten wollte, eine romantische Liebha-
berin und eine gute Hausfrau zu sein. Die 
Geschichte der Rosa Luxemburg wird 
nun am Grips-Theater von Volker Lud-
wig und Franziska Steiof inszeniert. Das 
»Schauspiel mit Musik« kommt massen-
tauglich daher und richtet sich keines-
wegs nur an politisch Interessierte oder 
linksorientierte Menschen. »Rosa« ist ei-
ne Mischung aus Theater und Musical 
und mischt alte Arbeiterlieder mit neuen 
Kompositionen von Thomas Zaufke. Da-
zwischen gibt es Originalzitate aus Rosa 
Luxemburgs Schriften und viele rote Fah-
nen. Und das ganze drei Stunden lang. 
Das Stück kommt wider Erwarten ohne 
Kitsch oder übertriebene Idealisierung 
aus: Rosa Luxemburg (Regine Seidler) 
und ihre Mitstreiter sind vor allem Men-
schen und werden auch so gezeigt. 

Margarete Stokowski <

> Man bekommt Lust auf Kaugummis, 
sieht man das Bild »Gum Ball No. 10 Su-
gar Daddy« von Charles Bell. Oder ist ver-
sucht zu sagen: Lass uns nach New York 
fliegen und ins Guggenheim gehen, viel-
leicht haben wir Glück und das Wetter 
ist noch so schön, wenn wir ankommen – 
betrachtete man das Bild »The Salomon 
R. Guggenheim Museum« von Richard 
Estes. Anspruchsvolle Kunst, die sich 
dennoch jeder gerne in seine Wohnung 
hängen würde, zeigt das Deutsche Gug-
genheim in seiner aktuellen Ausstellung 
»Picturing America«. Bilder voller Inten-
sität und Botschaft, in starken Farben 
und mit Motiven aus dem Leben in den 
USA der 1970er Jahre bis ins kleinste 
Detail genau wiedergegeben sind hier 
noch bis zum 10.05.2009 ausgestellt. 
Die Schau zeigt 32 Bilder des Fotorealis-
mus der 60er, 70er und frühen 80er Jah-
re. Fotorealismus bedeutet realistische 
Abbildungen der Wirklichkeit auf die 
Leinwand zu bringen und so genau zu 
malen, dass man nicht erkennen kann, 
dass es sich nicht um ein Foto handelt. 
Manche der Werke wurden 1972 auf der 
documenta 5 in Kassel zum ersten Mal 
einer großen Öffentlichkeit vorgestellt. 
Das Deutsche Guggenheim möchte mit 
der Ausstellung auf die wichtige Rolle 
Deutschlands in der Frühphase des Fo-
torealismus hinweisen. In schönen und 
absolut schlichten Räumen ist diese 
Ausstellung zu sehen, die sich wegen 
ihrer Überschaubarkeit und Nähe zum 
Campus Mitte ideal für die Mittagspau-
se oder die Freistunde eignet. 

Konstantin Sacher <

Deutsches Guggenheim Museum
Unter den Linden 13/15
Täglich 10 bis 20 Uhr, 
donnerstags bis 22 Uhr

Rosa. Schauspiel mit Musik
Grips-Theater
Nächste Aufführungen: 
6.-9.5, 27.+29.5.2009

Stephen Fry: Feigen, die fusseln
Aufbau-Verlag 2008
475 Seiten
22,95 Euro

> Nicht umsonst heißt es im Unterti-
tel: »Entfessle den Dichter in dir«: Denn 
wo Jamie Oliver jedem das Kochen 
schmackhaft machen möchte, ver-
sucht Fry das gleiche für die Lyrik. Es 
gebe Angst vor dem Dichten, schreibt 
er, aber: »Es ist niemals zu spät.« Dann 
geht es los. Und wie: 180 Seiten lang be-
schäftigt sich Fry mit dem Metrum und 
dessen Regeln, Ausnahmen und Unter-
schieden zu anderen Sprachen. So geht 
es weiter mit den Reimformen, den Ge-
dichtformen und was es sonst so gibt. 
Das wäre klassisch-dröger Schulstoff, 
würden nicht Fry und sein Witz an je-
der Ecke lauern: Er stellt betont schlech-
te Gedichte vor, schreibt, dass er gera-
de hungrig ist und per Fußnote weist er 
darauf hin, wenn er einen seiner eige-
nen Sätze ganz toll findet. Seine Aus-
führungen garniert er mit ausgesuchten 
Beispielen, die aus der englischen Klas-
sik und Romantik stammen, aber auch 
mittelalterliche Dichtungen und Hip-
Hop-Texte sind zu finden. Fry kann Be-
geisterung für Poesie entfesseln, zum 
Selberdichten ist es da nicht mehr weit. 
Zumal der Leser regelmäßig zu »Prak-
tischen Lyrikübungen« genötigt wird.
Aber es bleibt zu hoffen, dass das Buch 
nicht ähnlich erfolgreich wird wie Oliver 
und seine Kochshow. Auf Dichter an je-
der Ecke kann man dann doch gerne 
verzichten.

Silvio Schwartz <

Dichtung und WahrheitRübergeguckt
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 Postfach. Jetzt hat sich aber inzw
ischen al-

les geändert und m
an schreibt eine E-M

ail zurück. O
der eine 

SM
S, w

artet einen Tag, und so w
eiter. D

as w
ill m

an sich gar 
nicht vorstellen. D

ie K
om

m
unikation ist eben nicht einfacher 

gew
orden, nur schneller und vielseitiger. 

A
uch in der U

ni klappt das m
it der K

ontaktaufnahm
e nicht 

im
m

er. E-M
ail-Listen zum

 B
eispiel w

erden von studentischen 
H

ilfskräften fehlerhaft abgeschrieben und ein Viertel des 
K

urses bekom
m

t die H
ausaufgaben für die nächste Sitzung 

nicht. O
der Professoren verschw

inden von der B
ildfläche und 

antw
orten nicht auf E-M

ails. W
obei m

an w
eder den H

ilfskräf-
ten noch den Professoren die Schuld geben kann. Es liegt 
auch an der M

asse der Studierenden, dass es gerade beim
 

E-M
ail-K

ontakt Problem
e gibt. W

enn so eine arm
e H

ilfskraft 
100 A

dressen abtippen m
uss und m

indestens 30 B
ussibae-

rli84@
gm

x.de oder ähnlich schrecklich heißen, w
undert es 

nicht, dass w
as verloren geht. U

nd die Professoren w
issen 

bei den vielen Studierenden oft gar nicht m
ehr, w

er da vor ih-
nen steht, geschw

eige denn, w
er da eine E-M

ail schreibt und 
nach w

elcher H
ausarbeit gefragt w

ird.
D

as ist nicht schön, aber leider w
ahr. M

anchm
al ist es aber 

auch ein ganz kleines bisschen lustig. Eine andere Freundin 
von m

ir hat einm
al ein Exposé für eine w

ichtige A
rbeit an ei-

nen D
ozenten per E-M

ail gesendet. D
ie A

ntw
ort lautete: »H

ey, 
O

.K
. LG

 R
.«. D

er M
ann w

ar nicht nur D
ozent, sondern auch 

ein M
eister des K

urzantw
ortens. 

Eigentlich könnte die U
ni 

sow
ieso ein K

urzant-
w

ortsystem
 für den 

elektronischen 
Schriftverkehr 
zw

ischen 
Studierenden 

und 
Lehrenden 

ein-
führen. M

an könnte jedem
 Erstsem

ester eine Liste 
m

it 
Standardantw

orten 
auf 

Standardfragen 
ge-

ben, die durchnum
m

eriert sind. A
uf die Stan-

dardfrage »K
ann ich m

eine H
ausarbeit abho-

len?« (N
r. 1) gibt es die Standardantw

orten: 
»Ja« (K

urzziffer:1a), »N
ein« (K

urzziffer:1b) und 
»W

er sind Sie und von w
elcher A

rbeit schrei-
ben Sie da?« (K

urzziffer: 1c). Statt eines lan-
gen 

E-M
ail-Textes 

m
üssten 

Studierende 
und Lehrende nur je eine N

um
m

er eintip-
pen. N

icht schön, aber effektiv und zeit-
sparend. 
D

ie 
K

ontaktaufnahm
e 

zw
ischen 

Studie-
renden 

ist 
oft 

nicht 
w

eniger 
schw

ierig. 
Z

um
 B

eispiel habe ich m
ir m

al ein R
efe-

rat m
it einem

 jungen M
ann geteilt, der m

ir 
am

 Tag des R
eferates gesagt hat, dass 

er nichts vorbereitet habe und jetzt auch 
nicht bleiben könne. D

as w
aren gleich 

zw
ei Problem

e, die K
om

m
unikation zw

ischen 
uns betreffend. Erstens w

ar da der Z
eitpunkt 

seines Versuches, m
ir etw

as m
itzuteilen: defini-

tiv und ganz verdam
m

t zu spät! Z
w

eitens hatte 
ich persönliche Problem

e, ihn zu verstehen. Egal, 
w

ie sehr ich m
ich bem

ühte und w
as er auch sagte, ich 

verstand im
m

er nur: »Ich lass 
dich 

gerade 
m

it 
einem

 
halb-

en R
eferat hängen und es ist m

ir 
völlig egal, w

ie du jetzt dam
it klar 

kom
m

st und die Sem
inarstunde 

überlebst«. D
ie K

urzziffer für so 
eine M

itteilung ist die N
ull.

M
anchm

al 
verstehen 

sich 
die M

enschen einfach nicht 
und dann ist es auch egal, 

w
ie und w

ann m
an kom

-
m

uniziert. N
ur sollte 

m
an es im

m
er 

m
al 

w
ieder 

ver-
suchen. 

In 
die-

sem
 Sinne w

erde ich 
gleich m

al eine Postkarte 
schreiben. 

Sara W
ilde <

Neulich... beim
 Kontaktaufnehm

en

Illu: Sara Schurmann
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